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Erfolgloſer engliſcher Vorſtoß in die Deutſche Bucht

pie Kämpfe an den Fronten
rlin, 17. Nov. Jn Flandern wurden am 16. bei

erfolgreichen Unternehmen an der Chauſſee Dixmuide--Bix-
e außer den 63 gefangenen Belgiern noch zwei Maſchinen

Andre erbeutet.
es in den frühen Morgenſtunden des 16. November auf

en Stellungen in Gegend Pasſchendaele liegende ſtarke
hüche Feuer ſteigerte ſich gegen 8 Uhr vormittags zu heftig-

Trommelfeuer. Unſere Artillerie nahm ſofort als
Ubeſet erkannte feindliche Gräben unter wirkſamſtes Ver
ſtungsfeuer, worauf die feindliche Feuertätigkeit nachließ und
ſchtigte Angriffe unterblieben. Vvn Blankaartſee bis

eeelaere unterhielt der Feind nachmittags lebhaftes Feuer,
c nach verſchiedenen heftigen Feuerüberfällen in Gegend

zſchendaele erneut zum Trommelfeuer ſteigerte, An
ffverſuche der Engländer wurden wiederum durch unſer Feuer
ihrer erſten Entwicklung erſtickt. Die in dem ſchlammigen
ihterfeld und Waſſergräben dicht maſſierten Engländer
ſitten hierbei ſtarke Verluſte.
n der Front zwiſchen Bahn Ypern-Staden und
ern-Roulers nahm vom Nachmittag bis zum Abend das

er zu und lag kurze Zeit als Trommelfeuer auf unſern
elungen nördlich Pasſchendaele, ohne daß die feindliche Jnfan
tie angriff. Auch nachts hielt kräftiges Störungsfeuer gegen
en Abſchnitt und weiter ſüdlich bis Becelagere an.

Dem heftigen Minenfeuer, das am Morgen des 16. No
euber auf unſern Stellungen bei St. Quentin lag, iſt kein
griff gefolgt. Das ſtarke Artillerie und Minenfeuer hielt
h hier mit kurzen Unterbrechungen den ganzen Tag über an.

ch kurzem Abflauen in der Nacht hat es am 17. November in

M in Gegend Bullecourt, Havrincourt und Vendhuille und
llemont-Ferme war die Feuertätigkeit geſteigert.
Rordöſtlch Soiſſons lag auf unſeren Stellungen bei

euville lebhafteres Feuer. Patrouillengefechte brachten uns
er Gefangene ein, während beiderſeits Reims mehrfache
trouillenvorſtöße des Gegners namentlich im Hochgebirge
ter Einbehaltung von Gefangenen blutig abgewieſen wurden.
n Jtalien machen nach wie vor trotz ungünſtiger

gitterung die Verbündeten weitere Fortſchritte.
Deſterrecchiſch ungariſche Truppen haben nach erbitterten Kämpfen
e ſtellen Höhen des Mte. Praſſolan und des Mte.

Fenrna erobert und über 800 Gefangene eingebracht.

Von der italieniſchen Front
WVien, 17. Nov. Aus dem Kriegspreſſequartier

wird mittags gemeldet: Geſtern, vor und nachmittags, griffen
Flottenein heiten am linken Flügel der vorgehenden
Armeen die Batterieſtellung bei Cortellazzo an der Piavemün-
ung mit ſchweren und mittleren Geſchützen mit ſichtbarem Er
ſolge an. Die Batterien erwiderten mit lebhaftem Lagenfeuer
en mittleren Geſchützen, ohne Schaden zu verurſachen und ohne
Verluſte herbeizuführen. Außer wirkungsloſen Fliegerangriffen
keine feindliche Gegenwirkung. Aus der Gegend von Venedig
bnmende feindliche Einheiten zogen ſich bereits bei in Sicht
bmmen wieder zurück.

Bürgerkrieg in Finnland
Kopenhagen, 17. Nov. Nach Meldungen aus England

in Finnland im
vollen Gange. Die Sozialiſten gewannen mit Hilfe ruſſi
ſcher Matroſen in Helſingfors die Oberhand. Seitdem be-
mächtigten ſich aber mehrere tauſend Mann von der Bürgerwehr

Sonſt ſcheinen
in Finnland die Macht an ſich geriſſen

Telegramme werden nicht befördert. Es verkehren

e ſind unver-richteter Sache nach Haparanda zurückgekehrt. Als Vorſteher des
Telegraphenamtes in Tornea iſt ein finniſcher Soldat an

gefellt worden, der nur finniſch ſpricht. Das ganze Offizier
Streikende und

Die Stimmung im nördlichen
koörps in Torneg iſt ab geſetzt worden.
Soldaten beherrſchen die Stadt.

Finnland iſt ruhig abwartend.

Die Sozialiſten Herren von Finnland
Stockholm, 17. Nov. Finnland ſteht nunmehr ganz

und gar unter der Kontrolle der Sozialiſten, deren
Vevollmächtigte alle zentralen und öffentlichen Einrichtungen im
ganzen Lande in die Hand nehmen. Jn Tornea z. B. trafen
vorgeſtern Vertreter des ſozialiſtiſchen Rates ein und beſchlag-
nahmten das Getreide bei den Bauern. Es werden jedoch keine
Unruhen gemeldet. Die Sozialiſten prüfen jeden Paß in Tornea;
hue ihre Genehmigung ſind die Päſſe nicht gültig. Man ſpricht

n von einem Kompromiß zwiſchen Bürgern und Revolutio-
nären, durch das ein Ende des allgemeinen Ausſtandes erzielt
worden ſei.

Berlin 17. Nov., abends

Berlin, 17. Nov. (Amtlich.) Zum erſten Mal
ſeit dem erſten Kriegsmonat verſuchten am 17. No-
vember mehrere ſtarke engliſche Seeſtreitkräfte
in die deutſche Bucht einzubrechen. Durch unſere
Sicherungen wurden ſie bereits auf der Linie Horn s
Niff-Terſchelling feſtgeſtellt und durch den ſofort
angeſetzten Gegenſtoß unſerer Vorpoſtenſtreit-
kräfte mühelos und ohne eigene Verluſte
abgewieſen.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

Neue UBootbeute

Berlin, 17. Nov. (Amtlich.) Durch die Tätigkeit
unſerer U-Boote wurden auf dem nördlichen Kriegsſchau-
platz neuerdings

6000 Br. -Reg. To.
verſenkt. Unter den vernichteten Schiffen befanden ſich drei
beladene geſicherte Dampfer, von denen zwei engliſcher
Nationalität waren.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

Abendbericht des Großen hauptquartiers
Amtlich.) Von keinerFront ſind bisher beſondere Krigulſe gemeldet.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 17. Nov. Amtlich wird verlautbart:

Jkalieniſcher Kriegsſchauplatz
Jm Gebirge ſüdweſtlich von Feltre wird bei

Schnee und Froſt hartnäckig gekämpft. Unſere Regi-
menter erſtürmten nach Ueberwindung zähen feindlichen
Widerſtandes den Mte. Praſſolan und den Mte.
Peurna, wobei ein italieniſcher Regimentskommandant,
50 Offiziere und 750 Mann in unſerer Hand blieben.

An der unteren Piave mußten auf dem Weſtufer
ſtehende Erkundungs- Abteilungen vor ſtärkerer Gegen-
wirkung zurückgenommen werden. Jm Mündungsdreieck
iſt die Lage unverändert.

An der Oſtfront und in Albanien keine Ereig-
niſſe von Belang.

Der Chef des Generalſtabes.

BGG f.Verlorene Schiffe
Rotterdam, 16. Nov. „Maasbode“ meldet: Der ameri-

kaniſche Segler „City of Waſhington“ (2282 T.) iſt geſunken,
der engliſche Dampfer „Clematis“ (3640 T.) iſt geſtrandet
und wrack, der franzöſiſche Dampfer „Flandre“ (8503) iſt in
folge eines Zuſammenſtoßes ſchwer beſchädigt, ebenſo der
engliſche Dampfer „Mahopac“ (3210). Der amerikaniſche Dampfer
„Manchuria“ (13 628) iſt nach einem Zuſammenſtoß ſchwer be
ſchädigt an Strand geſetzt worden. Der engliſche Dampfer
„Mamphian (6305) iſt ſchwer beſchädigt, ebenſo der amerikaniſche
Dampfer „Sucroſa“ (6788). Der franzöſiſche Segler „Joſephine“
(646) iſt geſunken, der norwegiſche Segler „Njörd“ (522)
wurde brennend aufgegeben der norwegiſche Dampfer
„Neſtor“ iſt geſunken. Vermißt werden: der amerika-
niſche Dampfer „Benjamin Ruſſepl“ (154), der amerikaniſche Seg
ler „Kenwood“ (922), der franzöſiſche Segler „Rangahua“ (2729)
und der amerikaniſche Segler „Timandra“ (1579).

2000 Tote in Moskan
Amſte,rdam, 17. Nov. Reuter meldet aus Petersburg,

daß bei dem Aufſtand in Moskau viel Blut floß. Die
Zahl der Toten wird auf 2000 geſchätzt.

Dem „Temps“ zufolge gab der öffentliche Wohl
fahrtsausſchuß vorläufig die Verſuche auf, alle gemäßigten
Elemente um ſich zu ſammeln. Der Eiſenbahnerverband
kündigte am Sonnabend Mitternacht einen allgemeinen
Ausſtand an, wenn bis dahin die beiden Parteien ſich nicht ge
einigt haben ſollten. Für die Dauer der Unterhandlungen wei
gerten ſich die Eiſenbahner, Truppen und Munition für beide
Teile zu befördern. Die Extremiſten unterſtützen die Auf
faſſung der Eiſenbahner.

Krieg, Hriede und Internationale
Von einem Arbeiter

Als dieſer Weltkrieg entbrannte, da war ich begierig
zu ſehen, wie ſich die internationale Sozial-
demokratie zu ihm ſtellen würde. Jch war begierig
zu ſehen, ob die internationalen Genoſſen ihren Worten
auch die Tat folgen laſſen würden, ob ſie wirklich diejenige
Partei waren, welche die internationale Völkerverbrüde-
rung und den Völkerfrieden bedeutet. Jch war wirklich auf

den Augenblick erpicht, wo die internationalen Genoſſen nun
ernſthaft ſich um die Erhaltung des Völkerfriedens bemühen
würden; denn meiner Meinung nach mußte es für die
internationalen Genoſſen ein Leichtes ſein, eine Bewegung
hervorzurufen, deren Ziel die Erhaltung des Völkerfriedens
war. Aber es kam anders. Nicht nur. daß die Sozial-
demokraten nicht im geringſten einen Schritt dazu taten, um
den Völkerfrieden zu erhalten, nein im Gegenteil. Die
internationalen Genoſſen im feindlichen Ausland, dieſe
Prediger für Volksverbrüderung und Völkerfrieden, ſie
waren die ärgſten Kriegshetzer. Jhr Ziel war,
ebenſo wie das der feindlichen Machthaber, durch dieſen
Krieg, der nur Konkurrenzneid, Habſucht und Landgier zur
Urſache hatte, Deutſchland zu zertrümmern,
unbeſchadet darum, ob ſie ihre brüderlichen deutſchen Ge
noſſen der Not und dem Elend überlieferten. Noch dazu
durch einen Krieg, den das deutſche Volk mit ſeinem Kaiſer
an der Spitze nicht gewollt und nicht verurſacht hat. Hat
doch, wie es erwieſen iſt, unſer Kaiſer bis zum letzten
Augenblick alles getan um dieſen Weltkrieg von uns abzu
wenden.

Wie tief ſich der Glaube an eine Völkerverbrüderung
und an die Unmöglichkeit eines Krieges, noch dazu eines
Weltkrieges, in der ſozialdemokratiſchen Arbeiterſchaft feſt
gewurzelt hatte, will ich nur durch ein Beiſpiel beſtätigen.
Es wae kurz vor Ausbruch des Krieges, da traf ich einen
Kollegen von mir, einen überzeugten Genoſſen. Jch ſagte
zu ihm: „Du, es wird einen großen Krieg geben“. Dieſer
Kollege und Genoſſe, welcher ebenſo wie ſo viele Arbeiter
die gepredigter Völkerverbrüderung und den Völkerfrieden
für bare Münze nahmen, entgegnete mir: „Das leidet die
Sozialdemokratie nicht, da müßte die große Jnternationale
nicht da ſein“. Gleich darauf, der Weltkrieg war entbrannt,
traf ich dieſen Genoſſen wieder und rief ihm zu: „Nun,
was ſagſte denn nun?“, da war er über die internationalen
Genoſſen ſehr ungehalten, was er durch kräftige Worte zum
Ausdruck brachte. Ob dieſer Kollege auch fernerhin ein
überzeugter Genoſſe geblieben iſt, möchte ich ſtark be-
zweifeln. So war es denn mit der Völkerverbrüderung und
dem Völkerfrieden nichts. Es war Seifenſchaum, es waren
nur Worte, nichts als Worte. Ob hierüber manchem deut-
ſchen, ſozialdemokratiſch geſinnten Arbeiter nicht die Augen
aufgehen werden?

Nun währt dieſer durch Habſucht und Ländergier
unſerer Feinde uns aufgedrungene Krieg ſchon über drei
Jahre. Mit Begeiſterung iſt das deutſche Volk und die
deutſchen Arbeiter, auch die ſozialdemokratiſchen, deren
Vaterlandsliebe doch ſtärker war als der Glaube an das
Wolkenckuckucksheim, genannt ſozialdemokratiſcher Zukunfts-
ſtaat, in den Krieg gezogen, um das von Feinden ringsum
bedrohte Vaterland zu verteidigen. Unſere und unſerer
Verbündeten Heere ſtehen tief in Feindesland, ſie haben
das Unmögliche möglich gemacht, ſie haben die Verwüſtung
und Zertrümmerung unſeres Vaterlandes abgewehrt. Auch
hier ſind es wieder die Scheidemann-Genoſſen,
welche uns nicht nur um die Siegespalme bringen
wollen, ſondern auch einen für das deutſche Volk und
für uns deutſchen Arbeiter direkt ſchädigen-
den Verzicht- und Entſagungsfrieden er-
ſtreben. Wir alle erſehnen den Frieden; das deutſche
Volk, die deutſchen Arbeiter wollen aber keinen
Scheidemann-Frieden, der das deutſche Volk und
die deutſchen Arbeiter einer troſtloſen Zukunft
entgegenführen würde, um ſchließlich als Vaſall des
Welttyrannen, des Engländers ſein Daſein zu
friſten. Wir wollen einen deutſchen Frieden, wir
wollen den Urheber des Krieges niederringen,
dieſes England, das ſchuld an dem vielen Weh in
unſeren Familien und an den Entbehrungen iſt, die wir

wenn im Reichstag über Frieden geſprochen wird, bedeutet das eine verlorene Schlacht, und jede Friedensäußerung des
kanzlers ſteht gleich dem Verluſte einer Armee

h
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uns auferlegen müſſen. Daß der von England angeführtede KrPrm, Belgien x
er Konkurrenzneid und Habſucht die Krieurſache war, das, müßte man doch annehmen, ſollten a

die Scheidemänner wiſſen, Frankreich und Rußland
hätten uns nie angegriffen, wenn ſie nicht die große See
macht England hinter ſich gehabt hätten. Hätten ſie es
aber doch getan, ſo wären ſie in kurzer Zeit abgetan ge
weſen, und kein Jtalien und Rumänien hätte ſich getraut
gegen uns zu ziehen. Wir hätten unſeren Leibriemen
nicht enger ſchnallen brauchen, wir hätten auch fernerhin
alle Auslandswaren hereinbekommen; dafür hätten unſere
Blaujacken ſchon geſorgt. Wir hätten nicht viel Tauchboote
beſchäftigen brauchen, wir hätten nicht nötig gehabt, ſo
eine ungeheure Zahl von Schiffen zu verſenken. Anders
war es, als England auf den Plan trat. Jtalien
und Rumänien bekamen Mut, wobei die vielen eng
liſchen Millionen eine große Rolle ſpielten. England hat
uns auch den Japaner, der doch Deutſchland ſo viel zu
danken hat, auf den Hals gehetzt, ebenſo Portugal, Nord
und Südamerika. Alſo England und immer
wieder England iſt Urheber dieſes Krieges, und
alles Leid und Wehe haben wir einzig und allein nur dem
Welttyrannen England zu verdanken.

Und nun kommen die Scheidemänner und win
ſeln um einen für uns Arbeiter verderblich werdenden
Entſagungs- und Verzichtfrieden l Jch und
viele andere Arbeiter, auch viele der Genoſſen, ſind der
Meinung, daß, ehe nicht England niederge-
rungen iſt, es keinen wirklichen Frieden gibt.
Jch will ſogar den Scheidemännern verraten, daß ein
großer Teil der Arbeiter geneigt iſt, eher mit allen anderen
Feinden Frieden zu ſchließen, als mit England; mit Eng
land erſt dann, wenn es vollſtändig bezwungen iſt. Unſere
Heeresverwaltung hat geſagt, daß wir es ſchaffen. Alſo
weg mit dem Scheidemann- Frieden.

Die Arbeiter können nur diejenigen für ihre
Freunde anſehen, welche auch in die Zukunft ſehen, und
nicht für einen Verzichtfrieden, ſondern für einen deut
ſchen Frieden eintreten. Dieſer Krieg hat mir zwei
liebe Kinder genommen, und ich muß geſtehen, ich bin ſeit
dieſer Zeit ein ſchwermütiger Mann geworden. Den Ver
luſt meiner lieben Kinder ſchreibe ich ausſchließ-
lich auf das Schuldkonto der Engländer. Und
wenn ich auf der Straße unſere Feldgrauen als Krüppel
gehen ſehe, ſo denke ich an England und immer wieder
an England, den Haupturheber dieſes Weltkrieges. Jch
haſſe den Engländer, dieſe Krämerſeele, welche
rückſichtslos und mit kaltem Blute ſein Ziel verfolgt, auch
wenn es über Leichen und Trümmer geht.

So kann ich auch hier in dem Gebaren der
Scheidemänner keine Arbeiterfreundlich-keit erblicken, ſondern nur direkt das Gegenteil. So gut
es mit der geprieſenen internationalen Bruderliebe und
dem Völkerfrieden nichts war, ſo wenig vertreten
die Scheidemann- Genoſſen mit ihrem Tun und
Treiben in den Friedensfragen die Jntereſſen der
Arbeiter. Allen Arbeitern möchte ich zurufen:
Hinein in die Deutſche Vaterlandspartei!
Nochmals, wir alle ſehnen uns nach Frieden, wir wollen
aber keinen für uns verderblichen, ſondern einen dent
ſchen Frieden.

Zum 50jährigen Beſtehen des Marine-
poſtbureaus

Wenn ſchon in der Heimat der friedliche Bürgersmann
ungeduldig nach dem Stephansjünger ausſchaut, ſo iſt wohl die
Sehnſucht verſtändlich, mit der die Beſatzungen unſerer Kriegs
ſchiffe im Auslande des Poſtdampfers harren, der ihnen Nachricht
aus der fernen Heimat bringen ſoll. Mit militäriſcher Pünkt-
lichkeit, wie die Reiſepläne der Reedereien es für Tage, man
möchte faſt ſagen für Stunden angekündigt haben, treffen die
Poſtdampfer in den Häfen ein, und kaum haben ſie feſtgemacht,
da iſt auch ein ſchon ein Boot mit der Poſtordonnanz zum Ab
holen der Poſt bei ihm längsſeits. Auch auf hoher See
wird unter Umſtänden die Poſt übergenommen, wenn infolge
plötzlicher Aenderungen des Reiſeplanes es den Kriegsſchiffen
nicht möglich iſt, das Eintreffen des Poſtdampfers abzuwarten.

Lange Jahre hat es allerdings gedauert, bis ſich der Poſt
verkehr mit unſeren Kriegsſchiffen im Auslande zu der heutigen
ausgezeichneten Vollkommenheit entwickelte. Zu Zeiten der
Königlich Preußiſchen Marine war die Poſtverbindung beſonders
ſchwierig. Da für Sendungen nach Ueberſee keine beſonderen
poſtaliſchen Einrichtungen beſtanden, ſo mußte die Oberſte Marine
behörde in Berlin ſelbſt die Beförderung übernehmen. Das
verurſachte jedoch immer größere Schwierigkeiten, und ſo über
nahm am 15. November 1867 die Poſtverwaltung des Nord
deutſchen Bundes dieſe Briefbeförderung und ſchuf das Marine
poſtbureau als eine Geſchäftsſtelle des Hofpoſtamtes in Berlin.

Während früher nur einfache Briefe befördert werden durften,
wurde im Laufe der Zeit die Verſendungsmöglichkeit auf alle
Poſtſachen mit Ausſchluß von Paketen, Einſchreibe- und Wert
ſendungen ausgedehnt. Eine wweſentliche Vereinfachung des
Verkehrs trat durch die Einrichtung von Marineſchiffspoſten am
1. Oktober 1805 ein. Danach werden alle in das Ausland gehen-
den Kriegsſchiffe mit einer Schiffspoſteinrichtung verſehen, die
jede ihre beſondere Nummer hat. Die an Bord geſammelten,
mit deutſchen Briefmarken verſehenen Poſtſachen werden ebenſo
wie in Berlin vervpackt. Auch Geld kann in die Heimat geſchickt
werden; die Schiffskaſſen rechnen für die ab wie eingehenden
Poſtanweiſungen mit dem Poſtbureau im Ausgleichswege ab.
Die verſiegelten Briefbeutel werden bei dem Landpoſtamt oder
unmittelbar auf den Poſtdampfern abgeliefert. Das Marine-
poſthureau in Berlin übergibt dann die Sendungen dem heimat-

lichen Poſtverkehr. eDie Tätigkeit der Beamten dieſes Bureaus iſt eine recht viel
ſeitige und wächſt ſich bei Expeditionen und ſonſtigen kriege
riſchen Unternehmungen zu einem gewaltigen Umfange aus.
Durch die peinliche Sorgfalt und Gewiſſenhaftigkeit, mit der das
Bureau ſeines Amtes waltet, hat es ſich bei unſeren Blaujacken
äußerſt beliebt gemacht, und die Marine wird ſeines Jubeltages
mit herzlicher Dankbarkeit gedenken.

Bulgariſcher Heeresbericht
Sofia, 16. Nov. Generalſtabsbericht. Mazedoniſche

Front: Weſtlich des Ochridaſees und am oberen Lauf des
Skumbi folgen die bulgariſchen und verbündeten Truppen den
auf dem Rückzuge befindlichen Feind. Auf der übrigen Front
ſchwache Kampftätigkeit. Jm Luftkampf brachten deutſche
Flieger zwei feindliche Flugzeuge zum Abſturz. Der deutſche
Leutnant von Eſchwege trug ſeinen 18. Luftſieg davon,
indem er bei Orliak im Strumatal einen feindlichen
Feſſelballon abſchoß.

Schwindel iſt und daß eng Preußiſcher Landtag
Abgeordnetenhaus

Sitzung vom 17. November

Präſident Graf von Schwerin-Löwitz er
öffnet die Sitzung um 1 Uhr 15 Min. Der Antrag der ver
ſtärkten Staatshaushaltskommiſſion betreffend Förderung
der Fiſchereien wird weiter beraten.

Abg. Dr. Rewoldt (Fr.-Konſ.) befürwortet die Ent
ſchließung der Kommiſſion, die ausreichende Mittel zur
Förderung der See, Küſten und Binnen-Fiſchereiverſuche
in der Oſtſee, der Nordſee und deren Buchten fordert.

Abg. Braun (Soz.) befürwortet einen Zuſatz zu der
Entſchließung der Kommiſſion, wonach die Seefiſcherei-
Erzeugniſſe allen Teilen der Bevölkerung zu erſchwinglichen
Preiſen zugeführt werden ſollen.

Abg. Fürbringer (nl.): Durch die Seeſperre iſt die
Emdener Fiſcherei vollſtändig lahmgelegt worden. Wenn
die Seefiſche zu einem wirklichen Volksnahrungsmittel
werden ſollen, muß für niedrige Preiſe geſorgt werden.

Miniſterialdirektor Wehner: Das Landwirtſchafts
miniſterium wird Sorge tragen, daß die Angelegenheiten
der Fiſchereien nicht zu kurz kommen. Der Wunſch im
Landwirtſchaftsminiſterinm, eine halbamtliche Stelle für
Fiſcherei zu ſchaffen, iſt jetzt im Kriege kaum auszuführen.
Die Staatsregierung iſt beſtrebt, alle zur Hebung und
Förderung der Fiſcherei erforderlichen Schritte zu tun.

Geheimrat Schiemens: Da im nächſten Jahre die
Lebensmittel vorausſichtlich noch knapper werden, ſo werden
wir Sorge tragen müſſen, daß größere Mengen Fiſche für
die Volksernährung zur Verfügung geſtellt werden. Durch
das neue Fiſchereigeſetz ſind die bisherigen Beſchränkungen
der Fiſcherei beſeitigt worden. n

Die Entſchließung der Kommiſſion wird mit dem An
trage Braun angenommen.

An eine beſondere Kommiſſion von 14 Mitgliedern
verwieſen wird ein Antrag Aronſohn und Genoſſen
(Volksp.), in dem die Regierung erſucht wird, baldigſt
einen Geſetzentwurf vorzulegen, durch den den in gemein-
nützigen Staatsbetrieben beſchäftigten Arbeitern ein Mit-
beſtimmungsrecht bei der Regelung ihres Arbeitsverhält-
niſſes gewährleiſtet wird.

Den nächſten Gegenſtand der Tagesordnung bildeten
Anträge der Freikonſervativen, der Volkspartei und des
Zentrums, die ſämtlich das paſſive Gemeinde-Wahlrecht der
in Staats-, Gemeinde-, Kirchen- und Schuldienſt ange-
ſtellten Perſonen durch Geſetz ſichergeſtellt wiſſen wollen.

Nach kurzer Erörterung beantragt Abg. Gottſchalk-
Solingen (nl.) die Ueberweiſung der drei Anträge an die
verſtärkte Gemeindekommiſſion.

Das Haus beſchließt demgemäß.
Der Antrag des Abg. Hammer (Konſ.), die Staats

regierung zu erſuchen, bei den verbündeten Regierungen
dahin zu wirken, daß bei der Erörterung der neu abzu
ſchließenden Handelsverträge Vertreter des Handels, des
Kleinhandels hinzugezogen werden und die Handels-
kammern und Kleinhandelsausſchüſſe der Handelskammer
gutachtlich gehört werden, wird angenommen.

Ein weiterer Antrag Hammer (Konſ.), in dem die
Staatsregierung erſucht wird, unter Hinzuziehung des
deutſchen Handwerkes und Gewerbekammertages wirtſchaft
liche Maßnahmen vorzubereiten, um den Handwerks-
zweigen, die durch den Krieg gelitten haben, den Wieder
aufbau zu ermöglichen, wird der Kommiſſion für Handel
und Gewerbe überwieſen.

Darauf tritt Vertagung auf Mittwoch, den
28. November, ein. Tagesordnung: Ernährungs-
fragen. Schluß 6 Uhr.

Die engliſche Taktik
In neuerer Zeit betonen die Engländer auffälligerweiſe ihre

eigenen Verluſte und ſchicken ſogar ihre Verluſtliſten nach
Amerika. Damit wollen ſie über die Tatſache hinwegtäuſchen,
daß England im Kriege bisher ſeine eigenen Söhne nur in be
ſcheidenem Maße geopfert hat. Die Wahrheit aber bringen bei
läufige Nachrichten ans Licht, wie ſie z. B. die „Morning Poſt
vom 24. September brachte. Das Blatt ſchrieb: „Wir in England
haben ſchwere Verluſte gehabt und mußten ſchwere Opfer
bringen, aber unſere Todesfälle haben niemals die Zahl der
Geburten überſchritten, im Gegenteil, wir haben immer den
Ueberſchuß auf der richtigen Seite gehabt. 1915 betrug dieſer
Ueberſchuß 250 000, 1916 weitere 250 000, in der erſten Hälfte
dieſes Jahres weitere 50 000. Unſere Geſamtbevölkerung, ein
ſchließlich unſerer Männer unter Waffen, iſt wahrſcheinlich
höher, als ſie im Auguſt 1914 war.“ Wenn es noch eines
weiteren Beweiſes bedürfte, daß England dieſen Krieg bisher
auf Koſten des Menſchenmaterials ſeiner Kolonien und Bundes
genoſſen geführt hat, ſo wird er durch obige Zahlen erbracht.
Während Frankreichs Bevölkerungsziffer um mehrere Hundert
tauſende unter dem Stand derjenigen vom Auguſt 1914 geſunken
iſt, ſeine Geburtengiffer um vieles von der Serbpir überholt
worden iſt, während Auſtralien, Neuſeeland und Kanada die
beſten jhrer Söhne für die Pläne ihres Mutterlandes geopfert
haben, liefert England den zahlenmäßigen Beweis, daß ſein
eigenes Menſchenmaterial micht nur nicht verringert iſt, ſondern
ſich ſogar vermehrt hat! Das dürfte ſchließlich auch der Auf
merkſamkeit der Bundesgenoſſen nicht entgehen.

UNeberzählige Güter auf der Eiſenbahn
Wie uns die Eiſenbahnveorwaltung mitteilt, iſt der

Verluſt von Gütern in immer zahlreicher werdenden
Fällen darauf zurückzuführen, daß infolge der jetzt ange
wendeten ſchlechteren Verpackungsſtoffe die äußerlich ange
brachte Bezeichnung der Güter während der Beförderung
undeutlich und unleſerlich wird oder gänzlich verloren
geht. Es fehlt dann für die Eiſenbahn jeder Anhalt über
Herkunft und Beſtimmung des Gutes. Die Güter werden
„überzählig“ und können nur ſehr ſchwer und mit erheb
lichem Zeitverluſt, unter Umſtänden gar nicht mehr ihrer
Beſtimmungsſtation zugeführt werden. Ein wirkſames
Mittel, die Hinzugehörigkeit ſolcher überzähliger Güter
ſchnellſtens zu ermitteln, bietet das Einlegen von
Zetteln mit der Adreſſe des Empfängers
obenauf in die Packſtücke, wie es den Heeresange-
hörigen für ihre zur Beförderung mit der Eiſenbahn auf-
gegebenen Gepäckſtücke zur Pflicht gemacht iſt und von
einzelnen großen Verſendern aus eigenem Antriebe ſchon
ſeit längerer Zeit geſchieht. Die allgemeine Einführung
dieſes Verfahrens in allen Fällen, in denen nach der Art
der Güter das Einlegen von Zetteln in die Packſtücke aus
führbar iſt, kann den Abſendern im eigenſten Jntereſſe nur
dringend empfohlen werden.

Heraus aus der 5wangswirt ſchaftDas unmöglich inende ſoll Wirklichkei haft

hieß es auf dem iete des mee
gleiche einer belagerten Feſtung, in der die Vorrg,
aufgeteilt werden müßten, damit alle etwas h iate
aber ſei notwendig, daß die minderbemittelte Bevöſt en.
Höchſtpreiſe geſchützt und die Waren durch Beſchlag um
Verbraucher herangebracht werden. Wenn von ohne
dieſer Kriegswirtſchaft auf die unheilvollen i den

i egewieſen wurde, hieß es immer, wir ſeien nun an
aOrganiſation ſo tief verſtrickt, daß wir während des gt in

Plötzlich aber e

Beſinnung. Im W
Antrag do

zur freien Wirtſchaft zurückkönnten.
zwei bedeutungsvolle Anſätze zur
ausſchuß des preußiſchen Abgeordnetenhauſes ſind
nommen worden, die darauf hinauslaufen, die Et We an
fort nicht mehr der Zwangs wirtſchaft terwerfen und ebenſo Obſt und leichtverderbliche
von dem Zwange der gegenwärtigen Bewirtſchaft
freien. Ob dieſe Anträge in Gſſtalt von Geſeten ung za
Wert erlangen werden, kann heute noch nicht geſ ſrnütg
Erfreulich aber iſt doch, daß ſich im Hauſe der Preuß ſ. wegt
vertretung nüchterne Ueberlegung bei wirtſchaftlich Volnahmen Bahn zu brechen beginnt. Zwar kann man mich gen Nu
einmaligen Ruck aus der Zwangswirtſchaft herauskom Urch ein
den alles Beſtehende über den Haufen geworfen würden du
man wird ſchrittweiſe von einer Ware zur anderen de
wieder zurücklegen müſſen, den wir gekommen ſind en W
am größten iſt, da wird man anfangen müſſen,
die Nahrungsmittel der privaten Bewirtſchaftun
führen, welche am leichteſten dem Verderben ausge
darum der ſorgſamen Pflege durch viele kleine Jntere
in hohem Grade bedürfen. Das ſind vor allew Nil
und Eier; aber auch Obſt, Gemüſe und Kartoffeln

zu ihnen. LehörtNoch erfreulicher iſt die Tat, die wieder einn
preußiſchen Heeresverwaltung ausgegangen iſt. e auf
des Geſetzes über den Belagerungszuſtand beſtehenden g.
nungen der Militärbefehlshaber über Beſchränt,
des Pferdehandels werden mit dem 11.
Kraft geſetzt.

an von

Wieis

ganze La
e

die Heeresverwaltung im einzelnen beſtimmt haben, ren d

Handel, wenn auch nur auf einem beſchränkten Teilgeht
wieder zur Wirkſamkeit zu verhelfen. Es beſtand ja in man
Gegenden großer Mangel an brauchbaren Pferden, und da a
es nach der herrſchenden wirtſchaftspolitiſchen Auffaſſung doh
einfach geweſen, durch Gewalt und Zwang die benötigten en
in die Bedarfsgebiete zu bringen, mit anderen Worten geſ,
eine Kriegsgeſellſchaft zur Bewiri ſchaften
der Pferde zu gründen und das neue Verfahren dann
dem ſchönen Wort „Organiſation“ zu belegen. Nun hat
Heeresverwaltung den en gegengeſetzten Weg eingeſchlagen, u
man wird ſie zu dieſem Vorgehen nur beglückwünſchen könne
Die Heeresverwaltung hat ja von jeher, obwohl ihre innere
Organiſationsmittel Gewalt und Zwang ſind und ſein müſſe
wirtſchaftspolitiſche Geſetze weit ſtärker geachtet als die zig
Behörden. Als wir in der Ernährungspolitik ſchon längſt
Weg des Zwanges gegangen waren, blieb die Heeresverwaltm
in ihrem Bereiche bei den Gepflogenheiten der freien Wirtſche
Freilich hat ſich dann auch in ihr das Zwangsſyſtem hetat
gebildet und in der Schaffung des Kriegsamtes äußerlich
gefunden. Als wir ſchon recht weit in den verfahrenen Glei
der Staats wirtſchaft gekommen waren rief man nach eine
General als wirtſchaftlichen Diktator. Man glaubte, die Vol
wirtſchaft nach dem Vorbilde der Heeresverwaltung einrichten
können, gleichſam Heer und Volk gemeinſam hereinzunehmen
eine große Heeresorganiſation. Nun aber iſt es ganz anders g.
kommen. Ein General hat den Mut gefunden, dem ſich immeg
mehr breitmachenden Staatsſozialismus gegenüber als Vefreiet
des Wirtſchaftslebens aufzutreten und mit dem Abbau
Zwanges zu beginnen.

Die Behandlung der Elſäſſer in Frankreid
Eine Erläuterung zu dem franzöſiſchen Bemühen, ſich den

elſäſſiſchen „Brüdern“ als langerſehnte Befreier hinzuſtellen,
geben die Belege r die bösartige, ja niedertächtige Behandlung
denen die franzöſiſchen oder die gefangenen deutſchen Elſäſer
ſeitens der Franzoſen ausgeſetzt ſind. Da berichtet zunäht
„L'homme enchainé“ vom 22. März von einer Beſchwerde zahl
reicher GElſaß-Lothringer in einem Zuavenregiment, daß ſie in
Gegenſatz zu den übrigen Soldaten keinen Urlauh bekommen
und daß ihnen auf ihre Bitten überhaupt nicht geantwortet wird
Ueber die Leiden der Elſäſſer aus dem von den Deutſchen ge
räumten Stück Oberelſaß, erfährt man grauenvolle Einzelheiten
von einem der Geiſeln, der der franzöſiſchen Haft nach drij
Jahren entronnen iſt. „Einige Elſäſſer“, berichtet er, „waren
ſeit Kriegsbeginn als Zivilgefangene im Lager von St. Rem
(Provence) eingeſperrt und wurden noch ſchlechter behandelt all
die übrigen deutſ und öſterreichiſchen Zivilgefangenen. Ar
dere waren im Zuchthaus von Rémiremont, wo ein Sträfling
ihnen die Nahrung brachte Mehrmals hatte man ihnen geſagt
„Morgen wird man euch erſchießen.“ Später brachte man de
Armen ins Militärgefängnis der Zitadelle von Beſancon, Die
Na war ſehr ſchlecht und ungenügend, die Haltung der Lee per Haß grengenlos war, über alle Beſchreibung
unwürdig. Gegen Wei 1914 brachte man die d
ſchleppten nach Jſſoire, iw einem Schuppen für Geſchüt v
wurden ſie 44 Stunden lang paarweiſe aneinandergekeltet. er
waren ſo mit Ungeziefer vedeckt, daß einer nach einem Strid
ſchrie, um ſich zu hängen. Mitte Januar wurden die anderen
Deutſchen von den Elſäſſern getrennt. Dieſe kamen in den
Saal des s m Dort wurde ihr Los etwas leichter
Trotzdem ſind 18 geſtorben.
Elſäſſer, die ſich als deutſche Staatsangehör
St. Rémy, wo
Roten Kreuz verbot. Nur heimlich konnten h
Geiſelnkommiſſion in Baſel verſtändigen. Alle Proteſte wo
vergebens. Die vertragsmäßig gewährleiſteten Vergünſtigurn
wurden den Elſäſſern verweigert. Keine Aerztekommiſſion,
keine internationale Kontrollkommiſſion beſichtigte dieſen m
des Elends. Noch jetzt ſchmachten dort viele Frauen, Kinder n
Greiſe.“ Dies iſt ein kleiner Vorgeſchmack von der Liebe
Frankreichs zu ſeinen unerlöſten Brüdern aus ElſaßLothringen

Der übergangene Wilſon
Waſhington, 17. Nov. „Central News“ meldet: die

VerRegierung wurde bisher noch nicht eingeladen,
treter zum allgemeinen Kriegsrat der Alliiertenzu ſenden. Sie zieht in Erwägung, ob ſie ſelbſt ihre Teilnahme
an der Konferenz beantragen ſoll.

Der Wink mit dem Laternenpfahl dürfte in London
und Paris verſtanden werden.

Die feindlichen Ausländer in Amerika
Waſhington, 17. November. (Reuter.) Das Kein

nahm die neuen Maßregeln gegen feindliche An
ſchr

Nach drei Monaten brachte man die2 ige bekannten nach
i j rbi mit dem deutſchenman ihnen jede Verbindung r da

Länder an, die ſich wahrſcheinlich in das Regiſter werden ein
eiben müſſen.
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vie zwölfte Jſonzoſchlacht
n 2e s dem Großen Hauptquartier wird
iſaſtadt, ſhrieben:r ung d ge I. Wi waren am Jſonzo geſchlagen. Ströme vonb t 55eſen Geringer Geländegewinn war das mit
en högh da lutopfern erkaufte Ergebnis für den Angreifer.mee u acht ſollte den tapferen Verteidiger zu Boden wer
fremde die letzte, die Entſcheidungsſchlacht. werden zum
e Toch le geszuge nach Trieft. Da rütteln Germanenfäuſte
offigier n n Grenzmauer. Gewaltige Schläge zerſchmettern die
enen und n wenigen Stunden und Tagen ſtürzt das Wo zwei-
eue t hahriger Blutarbeit Jtaliens in Trümmer. Reſte einer
e rn n Armee fluten in die oberitalieniſche Tiefebene.zuch, de S und ſein Bundesgenoſſe hetzen den Feind hinter den
iptgewich h In ehernen Strichen zeichnet die Weltgeſchichte
e auſ z zricht: Die Züchtigung und den Zuſammenbruch desRoman a lter Hreibund! Namen ſieggewohnter dübeer leuchten

al Otto von Below führt die deutſche 14. Armee überund Frieh benerrafft von Delmenfingen, der Schrecken Rumäniens
nd zubee e Turmpaß, iſt ſein Generalſtabschef; Major Freiherr
Von F üſen iſt fein tatkräftiger, unermüdlicher erſter neral-

et 60 v m r. Angriffsfrohe Diviſionen, Preußen, Bahyern,Name J Lerger, folgen den bewährten Generalen von Stem und
isher in n brave öſterreichiſche Diviſionen ihren Generalen
övorſchri xß und von Scotti über die ſchneebedeckten Gipfel der
oder ſie e lpen. Jm Becken von Krainburg und nördbich derzum Le ch en waren die Angriffsgruppen dor 14. Armee ver

rkenntnig worden. Dort wurde die Ausrüſtung für den Winter-
ie einfach 5 m Hochgebirge der Alpen vollendet. Hn angeſtrengteret Winden dort die Angriffsvorbereitungen ſahen e

Hurchbruch betrieben, der die italieniſ n Gebirg
ſchen Flitſch und Tolmein treffen und ſollte.gen zw

durch W en engen Räumen der Becken von Flitſch und Tolmein
die verſammelte Armee zum Angriff aufmarſchieren. Jn

w. Leden mußte die Armee vorgeſchleußt werden. Auf etwa,
83. meter langen, ſchmalen Paßſtraßen mit großen Stei-

m galt es, teilweiſe eine ganze Anzahl Diviſionen hinter
e und je etwa die Hälfte der Angriffsartillerie und
mwerferg uppen angeſichts der beherrſchenden, weiten
i gewährenden feindlichen Stellungen vorzudrücken.

chten, ungünſtigen Wetters vollzog ſich der Durchmarſch
Soden und ohne Reibung. Ungeheure Arbeit wurde hier
t nach muſtergültiger, planvoller Vorarbeit.
m der 11. Jſonzoſchlacht hatte Cadorna ſeine Hauptkräfte
olnein bis zur Adria zuſammengezogen, während die

jange Gebirgsfront nur mit ſchwächeren Kräften beſetzt
Die öſterreichiſchungaviſche Verteidigungslinie führte

o im Tolmeiner Becken über Log öſtlich Mesnjak, von
h Süden über den Monte Gabriele, die Wippach- Höhen
Görz zum Meere! Nun ſolle der Feind aus dieſem für

gefenſive ungünſtigen Karſtgebiet herausgeworfen und
ſt bis hinter den Tagligmento zurückgeſchlagen werden.

We Operationen wurde im Anſchluß an den Südflügel der
ggruppe Conrad in Gegend des RombonGebietes die aus

en und r Diviſionen gebildetene Below in Linie Flitſch--Tolmein bereitgeſtellt. Der
WWWWiel der anſchließenden ſonzo- Armee (Heevesgruppe
es hatte ſich dem Angriff mit ſtarkem rechten Flügel ſüd
WWeb anzuſchließen, während Mitte und Südflügel bei und
e vörz den Geoner durch Frontalangriff feſthalten ſollte.

inden in den Z. en vor dem Angriff beveit: der Nordflügel
Jemee Velow (die öſterreichiſchungariſche durch deutſche
hinde verſtärkte Gruppe Krauß) im Gelände des Rombon
R wöſtlich die Stoßfront der Armee mit Gruppe Stein im
des Krn und um Tolmein, mit Gruppe Berrer an Straße
ſuk-St. Lucio; mit Gruppe Scotti nördlich Tribuſa
ſch der rechte Flügel der Jſonzo Armee an.

Kampfgebiet der 14. Armee lag in dem von
Fiußläufen des Taghiamento und Jſonzo beſtimmen Ge

der Juliſchen Alpem. Jn kühn emporſtrebenden Gipfel
t m fällt das Gebirge vom 2863 Meter hohen Triglav in
m hinab zu der etwa 100 Meter hoch gelegegenen Ebene von

W Veithin beherrſcht der Blick von den über 1000 Meter
W fandbergen die Ebene. Kein Mittelgebirge mildert den

Wbum von der Alpenwelt zur Tiefebene. Dreimal durch
in öſtlichen Teile dieſes Gebietes der Jſonzo die Kampf

La ſeiner Vereinigung mit der Koritnica im Becken vor
J h ſtönt er mit vaſchem Gefälle in engem Tal gegen Kar

Rur vorübergehend verbreitert der Zufluß der Jdriag das
ſett, das ſich im Gelände von Tolmein wieder eng zu

ſammenbvreßt. Oeſtlich des Jſongo beherrſcht das ſchroffe Krn
Maſſiv, deſſen Hänge in nur zwei Kilometer Luftlinie von 2245
Meter Höhe zu einer Talſohle von 180 Meter Höhenlage herab-
ſtürgzen, das mpfgelände. P Nordflügel des Angriffsfeldes
erheben ſich die wilden, kahlen Felswände des Canin bis zu 2600
Meter Höhe und bis zu 2300 Meter abſoluter Höhe über dem
Ort Saga. Ein Angriff vom Flitſcher Becken aus muß zunächſt
den Talweg bis Saga durchſtoßen. Erſt dort öffnet' ſich der Aus

rin Weſten. Weiter ſüdlich bilden die Felsblöcke des Stol
Rü des Mt-Mia, Mt-Matajur und Mt- ore den
Schauplatz der Angriffe. en beherrſcht der MtMatajur
das Tal von Harfreit. Angriff auf die Matajurſtellungkann nur über die von Tolmein führende Landbrücke des Kolov-
ratRückens durchgeführt werden. Die Bereitſtellung der Armee
Below in den beiden engen Räumen des Flitſcher Beckens und
des Brückenkopfes von Tolmein hatte den Nachteil räumlicher
Trennung durch die auf dem öſtlichen JſonzoUfer vom Südweſt
hange des Javorcek über die Vratakuppe (2014 Meter) und dem
Krn (2245) in das Gelände weſtlich Selo verlaufende Linien-
führung der italieniſchen Front, die Baſis für die Angriffsdurch-
führung die anzuſtrebende, beide Gruppen verbindende Tal
ſtraße Flitſch-Saga-Karfreit--Tol mein mußte deshalb in
Angriff genommen werden. Die ſtraegiſche Ausnutzung dieſer
Verbindungs-Talſtraße forderte als erſtes, in ununterbrochenem,
Tag und N cht fortzuſetzenden Vorſtoß zu erreichendes Angriffs
ziel die Linie Canin--Punta di Mt- Maggiore MtMig Mt-
MatajurMtSan Martino--Mt-Hum und Tribil- Höhen von
Koſtanjevioa. Von dieſer Höhenlinie aus follle dann der all
gemeine Angriff weiterſtoßen bis zur Linie Gemonga- Tarcento
Cividale. Die Erfahrungen der Karpathen-, Vogeſen und
Alpenkämpfe wieſen der AngriffsTaktik den Weg: ſchneller
Vorſtoß in unaufhaliſamem Angriff über die verbindenden Land
brücken von Höhe zu Höhe, Ausnutzung der Taiſtraßen zum
Nachführen der Artillerie- Reſerven und des Nachſchubes, Auf-
meißzeln beherrſchender Höhenſtellungen durch umfaſſenden An
griff in Flanke und Rücken und durch Umgehung, gegenſeitige
Unterſtützung der Frontal- und Umfaſſungsgruppen.

Unter dieſen Geſichtspunkten wurden zum Angriff und zum
gleichzeitigen Durchb euch an mehreren Stellen angeſetzt: Gruppe
Krauß als rechter Flügel der 14. Armee über Saga gegen den
StolRücken, eine ſtarke linke Kolonne ſollte nach Wegnahme
des Vrſik mit Stoßrichtung Ravna--Karfreit das Becken von
Karfreit öffnen und den Stol-Rücken von Oſten gaufrollen
Gruppe Stein wurde gegen den MtMatajur angeſetzt. Die Ein-
nahme dieſes Blockes öffnete das Becken von Harfreit von Süd-
oſten und unterſtützte ſo die gleichzeitige, demſelben Zweck
dienende Operation der Gruppe Krauß. Die Gruppe Berrer
wurde gegen den Mt-Hum und zum gleſchzeitigen Vorſtoß über
Drenchia gegen den San Martino im Anſchluß an Gruppe Stein
angeſetzt. Die Gruppe Scotti erhielt den Auftrag, der Jſonzo-
Armee das Ueberſchreiten des Jſonzo zu erleichtern mit dem
Angvriffsziel Globocak--Konſtanjevica. Mitte Oktober waren die
Angriffsvorbereitungen ſoweit voroeſch itten, daß der allgemeine
Angriff für den Beginn der dritten Oktoberwoche befohlen wer
den konnte. Bis in kleinſte Einzelheiten war der Plan feſt
gelegt. Nach einem Gasſchießen von 2——6 Uhr vormittags ſollte
bei Tagesanbruch die allgemeine Feuereröffnung erfolgen. Nach
kurzer höchſter Feuerſteigerung ſollte der Einbruch in die
Stellungen auf der ganzen Frontlinie Fli!ſch--Selo ſtatfinden.
Ungünſtiges Wetter verzögerte den Angriff um wenige Tage.
Am Abend des 23. Oktober erteilte General von Below folgenden
Befehl:

Der Angriff findet am 24. Oktober ſtatt. Allgemeine Feuer
eröffraung 6,30 vormittags. Der Oberbefehlshaber von Below.

Dieſe knappen Worte ſind klaſſiſch und bleiben ein Muſter
beiſpiel deutſcher Generalſtabsarbeit. Dieſe zwei Sätze be
zeichnen den Abſchluß einer Rieſenarbeit an Gedanken, Plänen,
ſtrategiſchen und techniſchen Vorbereitungen. Sie bezeichnen
den Beginn des Stoßes, der Jtaliens zweite Armee zu Boden
ſchmetterte. Weltgeſchichte von ungeheuvrer Tragweite liegt in
dieſen kurzen Worten, Weltgeſchichte, erzwungen von deutſchen
und öſterreichiſchungariſchen Waffen.

Am 24. Oktober beginnt der Angriff. Wenige Stunden
ſpäter wankt die ins Herz getroffene zweite italieniſche Armee
und fällt in Trümmer.

Aus Portnugieſiſch- Oſtafrika
Laurenco-Marquez, 15. November. Reutermeldung.

(Autlich.) Zahlreiche weitere Eingeborenen Häuptlinge in Por-
tugieſiſch- Oſtafrika haben ſich unterworfen. Der Aufſtand
in der Zumbo- Gegend wird jetzt für beendet gehalten.

Die Aufgabe des Chemin-des
Dames

(I.--2. November 1917.)
Von beſonderer militäriſcher Seite aus dem Felde wird

un rachdem unſere Stellung an der La Ecke im Verlaufder Kämpfe vom 23. bis 26. Oktober en den Oiſe--Aisne
Kanal zurückgenommen war, trat in der Aisnefront ein gewiſſes
Nachlaſſen des Kampfes ein. Die Artillerietätigkeit blieb über
dem Durchſchnitt, und im Beſonderen ließ der Gegner ſeine zur
Offenſive aufgefahrenen Batterien gegen unſere noch auf dem
Chemin des Dames liegenden Stellungen ſpielen. Jn zähen,
ſeitlich eng begrenzten, aber tiefgeſtaffelten Angritfen gegen den

nittpunkt unſerer alten und neuen Linie rdlich Braye,
üchte er unſere Stellung abzubröckeln. Am 27. und 28. Oktober

ſchlugen die tapfer verteidigenden Rheinländer und Weſtfalen j
swei Angriffe ab. Die Stellung blieb feſt in unſerer Hand.
Die Lage war geſpgrint. Es blieb dem Feinde in jedem Augen
blick die Möglichkeit, mit ſeinen zum Angriff zuſammengedrängten
Infanterie und Artilleriemaſſen ſich ohne größere Umgrup-
perung in erneutem Großkampf frontal auf die Damenweg-
Stellung zu werfen und gleichzeitig vom Oiſe Aisne- Kanal aus
einen Flankendruck von ſten nach Oſten auszuüben. Unſere
Führung konnte demgegenüber durch Gegenangriff die Laffaux-
Ecke wiederzugewinnen ſuchen und im zerkämpften Trichterfeld
erneut dem Anſturm des Feindes begegnen. Das Ziel lohnte
aber die zu bringenden Opfer an Menſchen nicht.

So beſchloß man, durch Aufgabe des Damenweges eine ge-
rade Linienführung herzuſtellen. Eine ſolche Räumung vielum
kämpften Geländes, an dem mancher Anſturm des Feindes zer-
ſchellt iſt, eine Preisgabe von Orten, die ruhmvoll in der Ge-
ſchichte deutſcher Siege weiterleben werden, iſt eine Jnanſpruch
nahme des moraliſchen Kredits der Führung. Wir wiſſen ſeit
der glanzvollen Rückwärtsbewegung Hinden urgs im Frühjahr
1917, daß unſere Führung dieſen Kredit beim Volke hat. Sie
ſtellt auch hohe Anſprüche an die Moral der Tr und niemandzweifelt, daß ſie geſtellt werden können. z Clauſewitz
ſchreibt in ſeinem Buch „Vom Kriege“, daß es bei einem Rück
zuge beſonders vor allem darauf ankommt, „ſich nicht das Geſetz
des Feindes aufdringen zu laſſen“. Hindenburgs Rückzug zeigte
auf das deutlichſte, wie es darüber hinaus möglich iſt, ſelbſt in

n ſtarren Formen des Weſtfrontkrieges dem Angreifer den
Willen aufzuzwingen. Jn kleineren Maßſtabe hat ſich das auch
am Damenwege wieder gezeigt. Während unſere Aisnefront
bisher einem großen kampfbereiten Feind gegenüberſtand, iſt
der Franzoſe nun gezwungen, uns dorthin zu folgen, wohin wir
ihn haben wollen. Er iſt gezwungen, ſich in granatzerwühltem
Gelände neu einzurichten, indes wir wohlvorbereitete Stellungen
begogen haben.

Unſere neue Front hat den Aillettebach und den Oiſe --Aisne-
Kanal als natürliches Fronthindernis. Der Feind iſt mit den
Maſſen feiner Infanterie nicht die Nordhänge des indes
Dames herabgeſtiegen. Seine Vorpoſten haben im Ailletteta!
ſchweren Stand, denn unſeres Patrouillen zeigen von neuem, wie
wenig ſie vom friſch anpackenden Angriffsgeiſt verloren haben

Eins aber darf bei allem nicht vergeſſen werden: Alle dieſe
Bewegungen ſind nur möglich, weil wir ſo tief in Feindesland
ſtehen, daß es hin und wieder nicht auf einige Kilometer an
kommt. Was vreisgegeben wird, iſt nichts als von Grund aus
zerſtörtes Land, und wenn der Franzoſe mit weitreichenden
Geſchützen immer neue Dörfer in den Zerſtösrungsgürtel ein-
begzieht, der als breite und gräßlich klaffende Wunde Nordfrank-
veich durchzieht, ſo muß er wiſſen, daß er dieſe Zerſtörung allein
ſeinem Starrſinn verdankt. An den zu Staub zermahlenen
Trümmern von Cerny, Courteon und Ailles, die wir ihm zu be
ſetzen erlaubten, kann er wiederum erſehen, daß er keinen Fuß-
breit ſeines Landes wiedergewinnt, den er nicht ſelbſt bis zur
Unfruchtbarkeit zermalmt hat. Das iſt ſeine Tragik.

Auguſte Rodin
Paris, 17. Nov. Der Bildhauer A. Rodin iſt

heute vormittag geſtorben.
Der große franzöſiſche Bildhauer iſt 77 Jahre alt ge-

worden; er wurde am 14. November 1840 in Paris ge-
boren. Seine Bedeutung iſt in Deutſchland ſeit langem
voll gewürdigt worden. Die Berliner Nationalgalerie
beſitzt mehrere Werke von ihm.

(Nachdruck verboten.)

rmeg Geheimniſſe und Wunder
Von Gertrud von Stokmans.

2 de arme Sabett war nach dieſem Beſuche, der im
7 de nur ihr gegolten hatte, unglücklicher denn je. Die

Mi auf ein dauerndes Freundſchaftsbündnis, durch-
T Mk und durchleuchtet von heimlicher Liebe, war ihr ge

I nen und der Briefwechſel mit Hans von Jeſſenitz, der
p getröſtet und beglückt hatte, ſtarb eines natürlichen

u es. Weil ſie ſich zu viel zu ſagen hatten, verſtummten
28 almählich ganz, und nur wenn der Doktor auf Reiſen

flog dann und wann eine Anſichtskarte in die Grune-
villa, die dem einſamen Mädchen wie ein Almoſen er-

m und ſie die ſelbſtgewählte Armut noch bitterer und
letzlcher empfinden ließ als ſonſt.
So vergingen die Jahre, die in der Jugend doppelt
weil ſie ſo koſtbar und unwiderbringlich ſind, und

heth Rainer ſuchte vergebens nach einer Lebensauf-
einem befriedigenden Lebenszweck. Sie litt unter
X imeren Gebundenheit, wie unter einem ſchweren

7 t aber ſie vermochte nicht, ſich ſelbſt zu befreien.
u bedurfte es machtvollerer Einflüſſe und Ereigniſſe,
ſe kamen, vorher geahnt und doch plötzlich, wie ein ver

b nder Sturm, nicht nur über Sabett und ihr Haus, ſon
abe. über das ganze, von Feinden unſſtellte, mit Ver-

ung bedrohte Deutſche Reich. Was nebenſächlich und
ins war, wurde wie Spreu hinweggefegt, und über
ten und Dunkelheiten hinweg lohte der Kriegsfackel
ler unheilverkündender Schein. J eZugleich flammte aber auch die Begeiſterung wie eine
ſende Feuergarbe empor, und Vaterlandsliebe und
nherzigkeit feierten ihre erhabenen Triumphe. Was
gen und verſchwiegen in ſo mancher Menſchenbruſt
b das erwachte zu bewußtem Leben, und ungeahnte
en frei zu freudiger, tapferer Hilfsbereitſchaft
Setätigung.

Auch bei Sabett. Sie beſaß drei köſtliche Dinge:
end, Geſundheit und reiche Mittel, und ſie ſtellte ſie
lich in den Dienſt des Vaterlandes und der Nächſten-
war unermüdkich tätig von früh bis ſpät und fühlte
mſagbar glücklich in ihrem großen, ſchönen Wirkungs-

An den geſtellten Aufgaben ſich aufrichtend, wuchs
über ſich ſelbſt hineus, und während ſie für andere
e und ſchaffte, vergaß ſie die Vergangenheit mit ihren

ken und Schmerzen aLur Hans von Jeſſenis vergaß ſie nicht.

Voll freudigen Eifers war der junge Mann dem Rufe
zu den Fahnen geſolgt, hatte gleich im Anfange ſchwere Ge-
fechte mitgemacht und war dabei leicht verwundet worden.
Während ſeines kurzen Krankenlagers in einem rheiniſchen
Lazarett hatte er ihr zum erſten Male wieder ausführlich
geſchrieben, und nun trafen, ziemlich regelmäßig, kurze
Nachrichten ein, die ihr von ſeinen Erlebniſſen und ſeinem
Befinden erzählten. Sie wurden von ihr durch Sendungen
von Liebesgaben und Zeitungen ſowie herzlichen, ermun-
ternden Worten erwidert, und einmal fand ſie ſogar den
Mut, ihn zu fragen, ob er verheiratet ſei oder nicht. Frau
Lotte habe ihr von einer Wispenheimerin, einer reizenden,
jungen Witwe erzählt, die offenbar nicht abgeneigt geweſen
ſei, ihm entgegenzukommen, und wenn nicht früher, habe
er ſich vielleicht bei Ausbruch des Krieges entſchloſſen, ſich
mit ihr zu vermählen.

Die Antwort auf dieſe Frage war eine lange ſehr
energiſche Strafpredigt, die eine ſolche Möglichkeit ent
rüſtet zurückwies, und zwiſchen den Zeilen ſtand noch
allerlei, was Sabett erheiterte und unbeſchreiblich beglückte.
Mit der Beſtätigung ſeiner Freiheit und ſeiner Treue ſtieg
aber auch die Sorge um ihn in ihrem Herzen empor, denn
ſie wußte ihn in ſteter Gefahr, und als nun plötzlich durch
Wochen jede Nachricht ausblieb, zitterte und bangte ſie um
ſein Leben, wie eine Gattin oder eine Braut.

Die Kunde, daß ſein Regiment ſchwere Verluſte erlitten
habe, ſteigerte noch ihre Pein, und aus ihrer ſonſtigen
Zurückhaltung heraustretend, ruhte und raſtete ſie nicht,
bis ſie etwas über ihn erfahren hatte.

Gottlob, unter den Toten und Vermißten war er
nicht, er mußte alſo wieder in einem Lazarett liegen, und
zwar diesmal ſchwer verwundet, ſonſt hätte er ihr längſt ge
ſchrieben. Sie erfuhr auch durch einen höheren Offizier,
welche Lazarette in Betracht kommen konnten, und begleitet
von Fräulein Bellis begab ſie ſich nun auf die Reiſe, um ihn
zu ſuchen. Wer ſollte ſich um ihn kümmern, wenn nicht ſie?
Seine Schweſter war in Amerika, ſein einziger Bruder im
Felde bei der Oſtarmee, und von ſeinen Vorgeſetzten waren
nur wenige übrig geblieben.

Tage qualvoller Ungewißheit
mühungen vergingen noch, dann fand

und nutzloſer Be
ſie Hans von

Jeſſenitz, fand ihn außer Lebensgefahr in dem herrlich ein-
gerichteten ſtädtiſchen Hoſpital in Stuttgart, das auch Ver
wundete in beſchränkter Zahl aufnimmt und vorzüglich ver
pflegt, und legitimierte ſich als ſeine Verwandte, die Stief
tochter ſeiner Schweſter. Ehe ſie ihn aber beſuchte, ließ ſie
ſich von der Oberpflegerin, der prächtigen Schweſter Lydia,

über ſeine Verwundung berichten, und das Herz ſtand ihr
beinahe ſtill vor Schreck, als ſie vernahm, wie furchtbar er
gelitten hatte, wie ſchwer ſeine Heimſuchung war. Der
linke, von einem Granatſplitter getroffene Unterſchenkel
hatte ihm abgenommen werden müſſen, und nun war ſeine
Verzweiflung und ſeeliſche Niedergeſchlagenheit größer als
das, was er körperlich zu erdulden hatte. Jhm, dem bis
dahin ſo friſchen, kerngeſunden Mann, erſchien das Leben
nun nicht mehr lebenswert, der Gedanke, für immer ein
Krüppel zu ſein, unerträglich. Nichts vermochte ihn zu
tröſten und aufzurichten, und Sabett, auf deren Beſitz er
mitten im Schlachtgetümmel wieder zu hoffen gelernt hatie,
wollte er überhaupt niemals wiederſehen. Sie ſollte auch
von ſeiner furchtbaren Verwundung nichts wiſſen, und
r ſie ihn zu den Toten zählte, ſo war ihm das gerade
recht.

Als ſie nun aber mit Schweſter Lydia in ſeinem Zimmer
erſchien, und ſich mit einem lieben Lächeln an ſeinem Bett
niederließ, als ſei dies die einfachſte und natürlichſte Sache
von der Welt, überkam ihn doch eine große, überwältigende
Freude, und er hielt die Hand feſt, die ſie ihm ſtumm, in
tiefer Bewegung bot. Dann, als ſie allein waren, ſagte er
beglückt, und doch unſicher, wie aus einem wirren Traum
erwachend:

„Die Kleine iſt gekommen! Ja, es iſt wirklich die
Kleine, und zugleich eine große Dame. Jch wollte mich vor
ihr verſtecken mit meinem Elend und meinem Verluſt, und
nun hat ſie mich doch entdeckt und ſieht, was aus mir ge
worden iſt. Wird ſie nicht erſchrecken und ſich abwenden von
dem jammervollen Jnvaliden, der im Krieg und Frieden
zu nichts mehr zu gebrauchen iſt?“

Jeſſenitz Anblick, der Ton ſeiner Stimme, erſchütter-
ten Sabett tief. Sie ſtreichelte ſeine abgezehrte Hand, und
ſich über ihn neigend, mit Tränen in den Augen, ſagte ſie
mit dem Mute einer großen Liebe und eines großen Er-
barmens:

„Hans lieber Hans, wäre es nicht viel viel ſchlimmer,
wenn Sie infolge einer Verwundung Jhren Verſtand ver

loren hätten, oder das koſtbare Augenlicht? Für mich ſind
Sie nach wie vor der ſchönſte und beſte Mann von der Welt
und nebenbei ein Held, der dem Vaterlande das ſchwerſte
Opfer gebracht hat, das man bringen kann. Jch bin ſtolz
auf Sie, und vin, da ich Sie nach qualvollem Suchen ge
funden habe, müſſen Sie mich auch neben ſich dulden in
guten und böſen Tagen. Ich verſtehe jetzt etwas von der
Krankenpflege, und die nötigen Papiere habe ich auch gleich
mitgebrcht“

Schluß folge.)
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Die Landwirtſchaft im vierten Kriegsjahre
Der Bund der Landwirte

hält in dieſen Tagen in der Provinz Sachſen amm-
lungen ab, deren erſte am Sonnabend „St.
Nikolaus“ zu Halle tagte. Geleitet wurde dieſe von
Dr. Alberts Münchhof. Die ernſte Zeit lege uns
große Verpflichtungen auf. Der Redner warf einen Blick
auf die Weltereigniſſe, auf die Niederlage der Jtaliener,
den Zuſammenbruch Rußlands, bei dem ſich die Engländer
böſe getäuſcht haben. Was dort die Engländer nicht er
reichten, auch nicht mit den Waffen, ſuchen ſie bei uns im
Innern zu erreichen, ſuchen uns zu verwirren und uns ſo
zu beſiegen, dem gegenüber handele es ſich auch für den
Bund der Landwirte, darum, durchzuhalten, mutig durch
zuhelfen, alle Kraft einzuſetzen, um das Ziel des Feindes
auch im Jnnern zu vereiteln. Der Redner ſchloß mit einem
Hoch auf den Kaiſer.

Hierauf na Dr. Kaufhold Berlin das Worteinem Vortvage er: fv u
„Die Landwirtſchaft im vierten Kriegsjahre“.

Während wir außen von Erfolg zu Erfolg ſchreiten, nehme
im Innern die Verwirrung immer mehr zu. Die ungeheuren
Zugeſtändniſſe der Krone unter dem Kanzler Bethmann Hollweg
konnten die Wünſche im Reichstage nicht befriedigen, ſie wurden
nur als Abſchlagsanzahlung angeſehen. Michaelis hat die Hoff
nung, die man auf ihn ſetzte, ſchwer enttäuſcht. Er hat die
Führung nicht in die Hand genommen, die er ſich nicht aus der
Hand rrehmen laſſen wollte. Und ſo war er nicht mehr zu halten
Nun iſt der erſte Schritt zum Parlamentarismus getan worden
und es iſt zu fürchten, daß auch der jetzige Reichskanzler nicht
lange im Amte ſein wird. Das aber iſt ſehr bedenklich, wir
kommen dadurch aus den de inneren Wirren nicht heraus.
Was iſt das parlamentariſche Regiment in Frankvreich, England,
Amerika? r dort das Volk? J Frankreich herrſchen die
Journaliſten und Rechtsanwälte, geſtützt von den Banken. Das
iſt die Regierung. Das Wahl in England gibt kaum der
Hälfte der Männer das Wahlrecht. Jn Amerika herrf die
großen Millionäre und Milliardäre. Der Geldbeutel herrſcht.
Die Zuſtände im Auslande verlocken nicht zur Nachahmung und
gerade die Bundesſtaatsverfaſſung im Deutſchen Reiche hat ſich
aufs Glänzendſte bewährt. Der Deutſche iſt groß durch die
Wahrung ſeiner Eigenarb und ſeiner Bundesſtaatsverfaſſung.
Es wäre gewiß erwünſcht, daß der Friede käme. Aber vor

läufig iſt er noch nicht da, darum ſollten wir alles zurückſtellen,
was uns entzweit, um zu einem deutſchen Frieden zu gelangen. Das
Friedensangebot der Reichstagsmehrheit iſt ein Schlag ins Waſſer.
Die Feinde ſchließen daraus, daß es mit uns zu Ende kommt.
Die Gegner haben uns ausgelacht. Das deutſche Friedens-

t iſt glatt abgelehnt worden. Man ſollte es nach den drei
Kriegsjahren kaum für möglich halten, bei unſeren Erfolgen, daß
die Gegner nur gegen Abgabe deutſchen Landes Frieden ſchließen
wollen. Deutſches Land wird nicht abgetreten.

Verärgerung und Verſtimmung herrſcht in weiten Kreiſen
des Volkes und deshalb ſucht die Sozialdemokratie, die ſo viele
Anhänger verloren hat, wieder Zulauf. Deshalb wollte ſie die
Kriegsanleihe 1917 nur bewilligen, wenn ihr Zugeſtändniſſe be
züglich ihrer demokratiſchen Forderungen gemacht würden. Ein
weiterer Grund für die Reichstagsmehrheit war die Angſt vor
dem vierten Kriegswinter. Gewiß werden die Schwierigkeiten
größer, wie der Redner im Einzelnen auf Grund der Ernte-
ergebniſſe dartat, es iſt dringend notwendig, daß der Kartoffel-
beſtand ganz genau feſtgeſtellt wird, der Landwirt ſoll alſo jede
Kartoffel angeben. Leider zeigt es ſich bei den Schwierigkeiten,
wie ſehr gegenüber der land wirtſchaftlichen Erzeugung geſündigt
worden ift. Es iſt notwendigt, dem Lande Menſchen zuzuführen,
vor allem aber die Menſchen zu belaſſen, die im Heere nicht not
wendig ſind. Es darf auch nicht vorkommen, daß die Gefangenen
vorzeitig der Landwirtſchaft entzogen werden. Wir wollen
hoffen, daß durch den großen Siegeszug in Jtalien dem Lande
ebenfalls leiſtungsfähige Gefangene zugeführt werden. Lebhaft
gewünſcht wird, daß die Gefangenen, die ſchon an einer Stelle
waren und den Betrieb kennen, auch in dieſer Stelle belaſſen
werden. Es muß dafür geſorgt werden, daß die Erzeugung ver
mehrt wird. Futtermittel müſſen beſchafft werden, aber von
beſſerer Beſchaffenheit, nicht mit über 50 Proz. Schwund be-
haftet, wie ſie von amtlichen Stellen angeboten wurden. Dank
der Druſchprämie haben wir ſo viel Brotgetreide, daß wir dieſen
Winter durchkommen werden. Wir müſſen dafür ſorgen, daß die
Preisſteigerung, die den Verbraucher belaſtet, nicht zu groß wird.
Es iſt auch notwendig, daß die deutſche Landwirtſchaft, wenn
nötig, auch den letzten er dem Heere zur Verfügung ſtellt.
So werden wir auf die Kartoffelfütterung angewieſen ſein.
Zuvor aber iſt die menſchliche Ernährung ſicherzuſtellen mit 82
Zentner auf den Morgen. Was der Landwirt darüber geerntet
hat, kann er nach Belieben verfügen. In Bezug auf die Tier
haltung iſt viel geſündigt worden. Der Redner hierfür
die Herabſetzung der Viehpreiſe an, die Abſchlachtung des Rinder-
und Ferkelbeſtandes. Der Milch- und Fettertrag wird zurück
gehen und wird erſt nach dem Kriege wieder gehoben werden
können. Weiter machte der Redner darauf aufmerkſam, daß
durch die ungeheuer verteuernde Kriegswirtſchaft der Verbraucher
außerordentlich viel mehr bezahlen muß, als der Landwirt für
ſeine Erzeugniſſe erhält. Und der Landwirt muß ebenfalls unter
dieſen Verhältniſſen leiden. Alles, was er braucht für ſeine
Wirtſchaft, muß er zu außerordentlich hohen Preiſen einkaufen.
Beim Leder kommt ein Dutzend Stellen als Zwiſchenglieder in
Frage, wodurch das Leder, das übrigens für die Zivilbevölkerung
nicht da iſt, ungeheuerlich verteuert wird. Alles und jedes wird
verteuert durch die große Zahl von Kriegsgeſellſchaften. Außer
den Stellen für Getreide und Fleiſchverſorgung ſind alle anderen
Kriegsſtellen überflüſſig. (Veifall) Die Obſt- und Gemüſe-
verſorgung iſt ein völliger Zuſammenbruch. Der Zwiebelwucher
iſt ungeheuerlich. Und ſo geht es mit allen anderem Wenn der
Verbraucher bloß das zahlen müßte, was der Landwirt erhält,
dann könnte er durchkommen. So aber wird er allenthalben be
wuchert. Die Ernährungsverhältniſſe müſſen gebeſſert werden.
Selbſt wenn 1918 den Frieden bringen würde, müßten wir uns
einſchränken, wären noch zunächſt auf uns angewieſen. Wir
könnten auch die ungeheueren Preiſe im Auslande nicht zahlen,
die weit höher ſind als bei uns. Der Schiffsvaum würde auch
vorerſt gebraucht für die Beſchaffung von Robſtoffen. Und damit
wir nicht einen Hungerfrieden ſchließen müſſen, muß die Land
wirtſchaft ihr Mögliches tun, ihre ganze Schuldigkeit. um eine
möglichſt gute Ernte, ſoviel an ihr liegt, zu erzielen. Das iſt die
Landwitſchaft ſich ſelbſt ſchuldig. Wir dürfen nicht einen
ScheidemannFrieden ſchließen, wir würden alle darunter leiden
müſſen. Ein ſolcher Friede wäre für die Arbeiter und Mittel-
ſtandsklaſſen das größte Unglück, denn er bürdete allen unge-
heure Laſten auf. Die Renten für die Kriegsbeſchädigten und
Witwen und Waiſen müſſen erhöht werden, dazu kommt die Er
neuerung von Material uſw. Die jährliche Belaſtung würde
12 14 Milliarden erfordern. Handel und Induſtrie würden
wnter dieſer Laſt zugrunde gehen. Die Auswanderung würde
wieder groß werden. Um das zu vermeiden, darf kein Friede
ohne Entſchädigungen, ohne Gebietserwerbung geſchloſſen werden.
Belgien, das die Engländer haben wollen, müſſen wir in unſerer
Hand behalten. Entweder wird Belgien ein engliſcher oder ein
deutſcher Brückenkopf. Es geht ums Ganze, die Entſcheidung
fällt in den nächſten Wochen und Monaten. Jm Oſten iſt die
polniſche Frage ſo gelöſt worden, daß ſie zu einem Zankapfel
werden wird zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich.

Jm Jnnern werden wir eine glatte Uebertragung des
Reichsta hlrechts auf die Landtagswahlen nicht haben. Abere l n de 9 ne beteiebigenhen Aen

die augenſcheinlich
Frucht Marmelade

kommt. Auch die Konſervativen wollten das alte Wahlvecht niunverändert beibehalten wiſſen. Der ſteuerliche Etartengt

kann allein nicht maßgebend ſein Man werde konſervativerſeits
mitarbeiten an der Erledigung der Wahlrechtsvorlagen. Jm
Uebrigen wolle man Frieden halten, wir wollen ein Deutſchland
hen Ehren für uns und unſere Kinder und Kindeskinder.

S W a wurd der Verſurzer Ausſp e aus der ammlun rausdarauf hingewieſen, daß das geerntete Gut, das die hen
ſchaft zur Verfügung ſtellt, nachher beſſer verwaltet werden müſſe,
als dies bisher geſchehen iſt, damit nichts verloren geht, wie es
in h Jahren leider ſchon immer geſchehen iſt. Weiter
wurde eine Gefahr hingewieſen, die entſtehen würde, wenn
die Gefangenen zum 15. Dezember weggenommen würden, wie
das wohl in Ausſicht ſtehe. Der Vortragende bemerkte zum
letzteren Punkte, daß der Bund der Landwirte dieſer Gefahr
durch eine entſprechende Eingabe zu begegnen ſuchen würde.

vo Be n ne des Willens,r unſerer inneren Angelegenheitenſiegen, erſt einen deutſchen Frieden erreichen. ch

Provinz Sachſen und Umgebung
W. Weimar, 17. Nov. (Bruno Eelbo Geſtern iſt

hier im 65. Lebensjahre Baurat Bruno Gelbo rben, der ſich
auch als Shakeſpeare-Forſcher und dramatiſcher
Schriftſteller einen Namen gemacht hat.

und Staatsarbeitern
ge werden. Die Höchſtgrenze iſt bei einem Ei
von 9000 M. gezogen. Ein weſentlicher Fortſchritt

gegen früher liegt in der Tatſache, daß neben dieſen Zulagen
noch ſolche für jedes unterhaltungsbedürftige Kind in Höhe von
200 M. gewährt werden und ferner darin, daß auch Beamte im
Ruheſtande und Witwen und Waiſen Zulagen erhalten. Der
ährliche Mehrauftwand beträgt ungefähr 500 000 M. Der Land

usſchuß erſuchte die Regierung, mit allem Nachdruck durch
Vereinfachung der Verwaltung, insbeſondere auf dem Gebiete
der Rechtspflege, der Finang- und Steuerverwaltung, der Forſt
verwaltung, durch Zuſammenlegung von Pfarrſtellen und Minde
rung der Zahl der Ephoren, Erſparmwiſſe herbeizuführen
und dem ndtage mit möglichſter Beſchleunigung die nötigen
Vorlagen zu unterbreiten. Weiter erſuchte der Landtag die Re
gierung, endlich die Vereinigung der beiden Städte Zella St.
Blaſii und Mehlis durchzufüh en, da dieſe im Jntereſſe der
beiden Städte und des Staates liegt. Das neue Gemeinweſen
ſoll dann die Rechte einer unmittelbaren Stadt erhalten und
aus der Kreisverwaltung ausſcheiden.

o. Gotha, 16. Nov. (Als Kriegswohlfahrtsſtif-
tung für die Handwerker des r wurdehier vom Thüringer Handweberverein eine Stiftung mit
einem Grundkapital von 100 000 M. ins Leben gerufen, die den
Namen des Kommergzienrats Grübel, des Gründers des Weber-
vereins, „trägt.

Egeln, 17. Nov. (Die Kleinbahn Aſchers-
leben Schneidlingen--Nienhagen) ſtellt den Per
ſonenverkehr zeitweilig e in und hält auch den Güterverkehr nur
noch nach Bedarf aufrecht.

Wernigerode, 17. Nov. Die Harzer Geheim-
ſchlachtungen.) Vor dem Schöffengericht fand ein Prozeß
wegen der Geheimſchlachtungen, in den auch die Be
ſitzer der vom Auguſt ab geſchloſſewen Gaſthäuſer von Wernige-
rode uſw. verwickelt waren, ſtatt. Gegen 19 Perſonen waren
Strafbefehle des Staatsanwalts in Höhe von 1500 bis 6000 M.
ergangen. Die Beſtraften hatten Berufung eingelegt. Die Be-
weisaufnahme hat nun ergeben, daß die Verfehlungen weniger
groß waren als ſie bei den Strafbefehlsverfügungen zugrunde
gelegt waren, verſchiedene Vorausſetzungen wurden durch die
Ausſagen ſogar ſo daß das Gericht zu einer weſent
lich mildewen Strafe kam. der Strafbemeſſung war als
mildernd in Betracht gekommen, daß zweifellos die Ver-
pflegung und die Verſorgung in Wernigerode gerade ſchlechter
war als in den anderen nahegelegenen Kurorten. Jn Be
tracht gezogen wurde vom Gericht ferner, daß die Be
teiligten in ihrem Berufe durch den Krieg ohnehin ſchon
beeinträchtigt und infolge der Schließung ihrer Betriebe
auf Monate hinaus ſtark geſchädigt worden ſeien. Das Gericht
erbannte daher gegen den Gaſtwirt Karl Mock und den Handels
mann Ferd. Bruder auf je 400 M. Geldſtrafe, gegen den
Handelsmann Heinrich Donner auf 150 M. und den Vieh
händler Breuſtedt auf 100 M. Nach dem Strafbefehl lautete
die Strafe dieſer Vier auf je ſechs Monate Gefängnis und 6000
Mark Geldſtrafe. Auf 600 M. Geldſtrafe erkannt wurde gegen
den Gaſtwirt Becker, Drei-Annen-Hohne (Strafbefehl: 5000
Marky); auf 300 M. gegen den Gaſtwirt Hermann Groſche, die
Ehefrau Marie Braſche und Gaſtwirt Moritz Fricke auf
200 M. gegen den Gaſtwirt Rob. König-Schierke auf
150 M. gegen Frau Emma Meinecke, Gaſtwirt Fritz Gö
decke, Frau Klara Klinge, Gaſtwirt Wilhelm Fricke und
Frau Marie Ritzau-Jlſenburg. Freigeſprochen wurden
Gaſtwirt Heinrich Brinkmann. Fleiſcher Heinrich Mock, ſo
wie Frau Marie Bruder. Ein Gaftwirt aus Schierke hatte gegen
den fbefehl keinen Einſpruch erhoben, gegen einen weiteren
konnte nicht verhandelt werden, weil er im Felde ſteht. Der
Amtsanwalt will gegen dieſes Urteil Berufung einlegen, ſo daß
die Angelegenheit auch die Strafkammer in Halberſtadt be
ſchäftigen wird.

K. Bitterfeld, 17. Nov. (Geflügeldiebſtahl.) EinemBeamten auf dem Chemiſchen Werke Zſcherndorf wurden nachts

6 Gänſe und 12 Hüh nes geſtohlen.
Magdeburg, 17. Nov. (Bluttat aus Giferſucht.)

Der Maſchiniſt Johann Stach hat ſeiner Ehefrau aus Eifer-
ſucht mit einem Küchenmeſſer mehrere Stiche beigebracht und
lebensgefähr lich verletzt. Sie wurde nach der Sudenburger
Krankenanſtalt geſchafft. Stach wurde feſtgenommen.

Aus Halle und Umgebung
Halle, 18. November.

Zurückſtellung vom Heeresdienſte

Es iſt woch häufig die irrtümliche Meinung vertreten, daß
Anträge auf Zurückſtellung erſt geſtellt werden können, nachdem
Wehrpflichtige eine Kriegsbeordarung zum Eintritt in den
Heeresdienſt erhalten haben. Reklamationen nach er
folgter Beorderung ſind unzuläſſig.Diejenigen Perſonen, die bei den Muſterungen oder ſonſtigen
militärärztlichen Unterſuchungen als tauglich (kriegsverwen
dungsfähig, dauernd oder zeitig garniſon- oder arbeitsverwen-
dungsfähig) befunden worden ſind, müſſen auch mit ihrer Ein
ziehung zum Militär rechnen, wenn ſie nicht reklamiert
find. Anträge auf Verlängerung einer Zurückſtellung ſind
rechtzeitig d. i. 3--4 Wochen vor Ablauf der bisherigen
Zurückſtellung einzureichen.

Aufdeckung eines Schleichhandels mit Marmelade
Einem umfangreichen Schleichhandel mit ſogenannter

Marmelade iſt die Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt auf die
Spur gekommen. Es wurde feſtgeſtellt, daß in einer Mar
meladen- Fabrik in Berlin-Friedenau etwa 50--60 Fäſſer
vollkommen verdorbener Maſſe abgeladen waren,

in dem Betriebe umgekocht und als
natürlich zu Wucherpreiſen im

Wege des Schleichhandels in den Verkehr gebre,
ſollke. Die Fabrik iſt ſofort geſchloſſen und d
ſchlagnahmt worden. Selbſtverſtändlich
hierbei nicht um Marmelade, die in einer der d
geſellſchaft für Obſtkonſerven und Marmel der g,
ſchloſſenen Fabriken nach den Vorſchriften der v t
hergeſtellt worden iſt. Wirkliche Marm Vei
langt nur noch durch die Kommunalverg ehe

die Verbraucher. ande„;„S I

Ein guter Fang
Einem Beamten der Reichsſtelle für Gemües auf dem An alter Güterbahnhofe zu Be Obſt e

eines Handelgeſchäftes beizuwohnen, durch das mehr Whſe
mit Gemüſe zu einem Vetrag abgeſetzt werden ſohter v
Höchſtpreis en um das Doppelte überſtſ de
betreffende Beamte ließ die Händler auf der Sten es
und dem ordentlichen Richter zuführen. Die Ware derhe
ſchlagnahmt und zum Höchſtpreiſe einer Berlire wurde
zugeſprochen. Jm Anſchluß an dieſen Vorfall e Leveeine Reihe von Hausſuchungen ſtatt. Die Reichs finden za

n tunvermutete Beobachtungen leſtändigbahnhöfe und ſonſtiger Gemüſeumſatzſtellen voriche

Börſen und Handelstei
Deviſenkurſe

Berlin, 17. Novbr. Die telegraphiſchen2ſich heute für grapbiſchen Auszablungenſt
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Börſenſtimmungsbild
Berlin, 17. November. Die

Börſenverkehr
zeichnen.

ten Kauflufhielt. ig AgiehtKurſen recht lebhaft. Und wenn auch ſpäter in einx

hochſtehenden ßKursſteigerungen doch überwiegend.

Produktenbericht.
Berlin, 17. November. Jm hieſigen Verkehr bleibt e

dauernd ſtill. Die dringende Nachfrage für Rüben und vf
möhren hält an, doch ſind die Offerten infolge der Verocn
der Schleſiſchen Provinzſtelle für Gemüſe und Obfſt, die
10. November datiert und ſofort in Kraft getreten iſt und
auf Kohlrüben, Herbſtrüben, Runkelrüben bezieht, gering
worden. Nach uttermitteln aller Art beſteht leh
Nachfrage. Grüne und getrocknete Rübenblätter, von t
letztere für den Handel nicht frei ſind, werden viel be
Belieferungen der Brauereien mit Gerſte, Mais für He
verſorgung, zum kleinen Teile aber auch für privaten Gebt
iſt ſeit einigen Tagen im Gange. Es handelt ſich nur um
Teil der zu erwartenden Lieferungen. Jm Rauhfut
und Sämereigeſchäft hat ſich nichts verändert.

Erweiterung des Kalikonzerns Wintershall. Durch
Erwerb der Kuxenmehrheit der Gewerkſchaft Johannashall
fügt der Konzern nunmehr über zwei Gewerkſchaften mit Gef
quoten von etwa 8000 Stollen im Kaliſhndikat. Die beiden
werkſchaften Johannashall und Wils verfügen
chemiſche Fabrikanlagen mit guter Entlaugenkonzeſſion in
Saale und großen Turbinenanlagen an der Saale. Vie
lautet, wird der Wilskonzern die beiden Gewerkſchaften in ej
Verwaltung nehmen.

Von Montag, den 19. November d. Js. ab treten für
Perſonenverkehr nach und von Leuna folgende Fahrplani
ungen ein:Ver erſte Nachzug 802 Halle (ab 459 Vorm. Corbetha

564) verkehrt unter Nummer 812 W. nur noch zw'ſchen Merſe
(ab 525) und Corbetha (an 559 und zwar nur Werktags.

Der zweite Nachzug 802 Halle (ab 502 Vorm. Corbeth
604) wird bis Weißenfels durchgeführt. Die Ankunſt in We
fels 623 Vorm.

820 Halle (ab 715 Vorm.) Weißenfels an 815 fällteen Eorbetha und Weißenfels fort.r Zug er wird yyrkegas zwiſchen Corbetha und N

urg wie folgt neu vorgeſehen: k.Corbeiba ab do Nachm., Leung ab 615, Merſeburg an 62 Ne

Zug S Weißenſels Halle wird wie folgt verlegt:
Weißenfels ab 550 Nachm., Leung 62027, Halle an 70

Halle (Saale), den 16. November 1917.
Königliche Eiſenbahndirektion

Halliſcher Hausfrauenbund e.
Montag, den 19. Nov., abends 8 Uhr im Nikolaus

Anleitung zur Herſtellung von

Kochkisten.
Beſtellungen auf geeignete Kiſten werden entgegengenomt

Eintritt frei. Der Vorstand
Wetterbericht

vom 17. November. Während im Oſten Deutſchlands e
n Wetter mit leichtem Froſt herrſcht, iſt im Weſten
Himmel zumeiſt mit Nebelgewölk bedeckt. Hier hat auch die
peratur allgemein wieder zugenommen, ſo daß Morgenwer
zu 9 Grad gemeldet werden. Vielenorts ſind leichtere
niederſchläge gefallen. Ausſichten für Soenn
Nebligtrübes, mildes Wetier ohne nentienswerte Niederſc

T-»———

Verantwortlich: h
für den politiſchen Teil: Dr. Hans Simon; für Oertliche
wirtſchaftliches, Gerichtsſaal und Sport: Heinrich Mieſchnerj
Provinz, Börſen und Handelsteil: Georg Fernandes; ſie
übrigen Teil Dr. Hans Simon; für den Anzeigenteil:
Kreibohm, ſämtlich in Halle.

Alle Zuſchriften in Bezugs und Anzeigenangelegen
ſind wur an die „Geſchäftsſtelle der Halleſchen Zeitung
richten, dagegen die Schriftleitung betreffende Zuſchriften 5
an die „Schriftleitung der Halleſchen Zeitung“.

Bei unverlangten Einſendungen übernimmt die Schriften
keinerlei Gewähr für Aufbewahrung oder Rückſendunß
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Nachdruck verboten

per Tod der Waſchfrau
Eine Spitzbubengeſchichte von Paul Ernſt.

gittoria iſt eine kluge Perſon. Alle Leute klagen, daß
ſchäfte ſo ſchlecht gehen. Vittoria kann nicht klagen.

in ſie kann durchaus nicht klagen. Freilich, Verſtand
der Menſch haben. Fleißig muß er auch ſein. Jeden
vrgen ſteht ſie um fünf auf. Aber die Arbeit macht ihr

reude. Wer ein Geſchäft hat, der nehme ſich ſeines
Feine Leute können von ihren Zinſen leben.äftes an.e auch Leute geben, die arbeiten, denn wo ſollte die

t ſonſt wohl hinkommen!
Die Waſchanſtalten ſchicken einen Wagen herum mit

um Pferd davor mit einem Kutſcher, der auf dem Bock
und einer Kaſſiererin neben ihm. Die Hausfrauen

en ihre Wäſche an die Waſchanſtalten.
vittoria fährt am Morgen mit ihrem Hundewagen

t Sie verläßt ſich nicht auf ihre Lente, ſie wäſcht ſelber.
e Wäſche ihrer Kundſchaft iſt ihr heilig. Sie ſagt ſich:
m aber ehrlich. Das iſt auch was wert. Nicht ein Wiſch
h geht bei ihr durch fremde Hände, ſie macht alles ſelber.
kann ſie freilich garantieren. Sie hat nur gute Kunden,
Je was verſtehen von der Wäſche; an den andern liegt ihr
ts. Sie holt die Wäſche ſelber ab mit ihrem Hunde-
gen und bringt ſie ſelber wieder zurück; zurücklegen kann

ſo ſich ja nichts, ſie arbeitet von morgens vier bis in die
Nacht hinein aber die Miete, und die Steuern, und die
Ibgaben, und was man kauft, iſt teuer geworden; aber ſie
entt, der liebe Gott wird ſie nicht verlaſſen, wenn ſie ein
al alt iſt, der wird ſchon für ſie ſorgen, wenn ſie nicht
wehr kann.

ſie an dieſe Stelle ihrer Rede kommt, dann wiſcht
e ſch eine Träne aus dem Auge, und die Herrſchaften
verfen begütigend ein, daß ſie ja doch noch eine junge
Perſon iſt, erſt Mitte Zwanzig, und daß ſie noch viele Jahre
ſor ſich hat; damit zählen ſie ihr denn die Wäſche vor und
Pittoria ergeht ſich darüber, daß das viele -Plantſchen im
We r macht, denn die Säfte werden erſchreckt
i ei Vittoria weiß, wie die Herrſchaften wünſchen, daß

jan mit ihnen ſpricht, denn natürlich hat ſie eine richtige
haſchanſtalt; ſie hat fünfzehn Arbeiterinnen und arbeitet
ſelber nicht mit, denn das hat ſie nicht nötig. Aber, das iſt
ben die Hauptſache für den Geſchäftsmann, er muß das
Echmeichleriſche haben, denn das wollen die Herrſchaften
ören. Dann macht er auch Geſchäfte.
Ver das menſchliche Herz kennt denn wir wiſſen ja
hoch daß Vittoria eine Frau Mitte der Zwanzig iſt der
pird verſtehen, daß Vittoria ihre Bücher nicht mehr führen
kann. Das Geſchäft wächſt ihr über den Kopf. Und mit
Büchern wiſſen die Frauen eben nicht Beſcheid. Alſo Lange
Rübe kommt jeden Sonntag vormittag zwei Stunden und
führt ihr die Bücher. Sie erzählt den Herrſchaften von ihm.

Er ſchreibt eine Hand wie geſtochen. Die Wäſche hat er ja
n bei ihr; jeden Tag ein friſches Homd. Der Anzug
eine Herzogin braucht ſich nicht zu ſchämen, am Sonntag
nachmittag mit ihr zuſammen auszugehen.
ſo zuvorkommend iſt er! Und ſo ein hübſcher Menſch! Die
ganze Straße iſt in ihn verliebt!
aus den andern, der weiß, was er hat.

Und ſo höflich,

Aber, der macht ſich nichts
Sie hat ſich ja

ſchon gedacht, ob die Leute auch nicht über ſie reden werden?
Aber dann hat ſie ſich geſagt: Wer ein reines Gewiſſen hat,
der braucht ſich um das Gerede nicht zu bekümmern, ſie iſt
VPitwe, ſie hat keinen Anhang, ſie ſteht allein in der Welt.

Vittoria lobt Lange Rübe immer mehr vor den Herr
ſhaften und beſchreibt ihn von Kopf bis zu Fuß, und die

Herrſchaften kennen endlich Lange Rübe, ohne daß er je
ihren Klingelzug in der Hand gehabt hat, ſo genau, als ob

er täglich mit ihnen an einem Tjſch ſäße.
An einem Tage nun macht Lange Rübe einen Rundwang bei den Kunden, die er ſich aus den Büchern Vittorias

auf einen Zettel zuſammengeſchrieben hat.
Das Dienſtmädchen öffnet ihm und ſteht vor einem

ſeinen Herrn, der den Hut lüftet und fragt, ob er die Ehre
haben dürfe, die gnädige Frau zu ſprechen.
mädchen iſt ſo begeiſtert, daß es ihn in den Salon führt.
Die Dame erſcheint, und nun erzählt Lange Rübe mit ge-

brochener Stimme und ſchwermütigem Geſichtsausdruck, daß
nichts im Hauſe iſt, kein Laken, in das man die Leiche legen
lann, kein Geld ſür das Grab, für den Sarg,

Träger, nichts, gar nichts.
iſt ein Opfer ihres Berufs. Sie hat nie an ſich gedacht, ſie

Das Dienſt-

für die
Das nackte Elend. Vittoria

hat immer nur an ihre Herrſchaften gedacht. Er, Lange
Fübe, iſt ein Ehrenmann; er würde ja die Koſten tragen,

her ſeine Verhältniſſe ſind augenblicklich durch widrige
Umſtände in einer gewiſſen Verwirrung.
was geſchehen ſoll. Die Verſtorbene hat niemanden ge-
hobt, der ihr nahe ſtand.

Er weiß nicht,

Einer muß ſich doch um die
Er bittet die Gnädige Frau um Rat;

daß Vittoria plötzlich ge-

Dinge bekümmern.
er iſt ſelber ratlos.

Die Herrſchaft begreift,
ſtorben iſt und ſchlägt die Hände über dem Kopf zuſammen.
Eo eine junge Fraul! Wie iſt denn das nur möglich? So
m gaftige- geſunde Perſon! Jſt es denn ein Unglück ge

veſen

Lange Rübe erzählt eine verwickelte Geſchichte von
einem Keſſel mit kochender Wäſche, der auf dem Herde ſteht,
einem Hund, der Vittoria zwiſchen die Beine rennt, einem

gehen Federn er beſtwert fih Aber de
ligel, die fich um Dinge kümmert, wo man fie nicht

ne
S es folgt noch eine Geſchichte vom Bader, der Vittaria

Courier

Ader laſſen will, aber ſo erſchrickt, daß er ſein Werkzeugfallen läßt und fortläuft, und über ihre letzten Augenblicke

und die Worte, die ſie noch geſprochen hat; fie hat nämlich
immer von ihrer Wäſche geſprochen und hat Lange Rübe
das Verſprechen abgenommen, daß er den Herrſchaften, von
denen ſie gerade Wäſche im Hauſe hat, alles ordentlich
bringen will, denn ſie war arm, aber ehrlich, und das war
ihr Stolz. Hier trocknet ſich Lange Rübe eine Träne ab,
die er ihrem Andenken nachweint.

Die Herrſchaft iſt beſtürzt. Sie hat während der langen
Geſchichte Zeit gehabt, ſich zu überlegen, was Lange Rübe
eigentlich möchte, und es iſt ihr klar geworden, daß ein Bei
trag zu den Beerdigungskoſten erwartet wird. Die Herr-
ſchaft deutet zart an, daß ſie einen ſolchen bezahlen werde,
Lange Rübe weiß nicht, wie er ſich in einer ſolchen Lage
benehmen ſoll, denn für ſich ſelber würde er ja natürlich nie
Herrſchaften um etwas bitten, und wenn nicht augenblick-
lich, wie er ſchon die Ehre hatte, zu ſagen, ſeine Umſtände
in einer gewiſſen Verwirrung wären, ſo hätte er natürlich
als Ehrenmann die Koſten für die Beerdigung allein ge
tragen, und er hat bloß einen Rat einholen wollen von der
Herrſchaft, und die andern Herrſchaften würde er ja gar
nicht bemühen, aber von dieſer hatte die Verſtorbene ihm
immer erzählt, daß ſie ſo edel war, und ſo zieht denn die
Herrſchaft beſchämt die Börſe und ſagt ſich, daß ſie doch ein
r Silberſtück opfern muß, denn ſonſt wirkt ſie

ig.

Heimatbriefe
CLange Grabenzeit zu ſüßen,
CLacht mir einer Stunde CLicht,
Wenn mich liebe Worte grüßen
Wenn die Heimat zu mir ſpricht.

Meiſt kommt um die Dämmerzeit
Unſeres Boten Schritt gegangen.
Sehnend ſitz' ich ſchon bereit,
Seinen Reichtum zu empfangen.

Harte Stimmen flüſternd fragen:
„Haſt du unſer Fleh'n vernommen
Plaudern, lachen, weinen, klagen:
„Wann magſt du uns wiederkommen?,

Und die Feit mit ſchnellen Schwingen
Eilt, die Stimmen ſchweigen wieder,
Doch im Grabe rings erklingen
Leiſe liebe Heimatlieder.

Hauptm. d. R. Emil Bertermann
(in der „Liller Kriegszeitung
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Man kann ſich vorſtellen, daß Lange Rübe bei den ſämt
lichen Herrſchaften Vittorias herumgeht und eine reiche
Ernte hält.

Vittoria kommt pünktlich, um die ſchmutzige Wäſche ab
zuholen. Die Herrſchaft erſchrickt, erſtaunt, iſt betroffen,
wird argwöhniſch; Auseinanderſetzungen und Erzählungen
kommen; Vittoria erklärt, daß ſie Lange Rübe der Polizei
anzeigen wird, die Herrſchaft teilt mit, daß ſie den ge-
ſpendeten Beitrag für die Beerdigung von der Rechnung
abziehen muß, ſie muß das aus ſittlichen Gründen tun, und
Vittoria weint. Dieſe Szene wiederholt ſich in allen ihren
Häuſern.

Ob Lange Rübe ſeine Stellung bei ihr damals ſchon
aufgegeben hat, weiß man nicht.

Herbſtblätter
Novelle von R. Nitting

Heinz Wollert wollte ungeſtört ſein, wollte inmitten
des Weltſtadttrubels ein bischen friſche Luft und Natur auf
ſich wirken laſſen und bog, die Budapeſter Straße herauf-
kommend, links in den Tiergarten ein. Jn den Vormittags-
ſtunden iſt es dort noch ziemlich ruhig, ſo daß man unbe
helligt ſeinen Weg dahinſchlendern kann.

Heinz Wollert kam gerade von Tietz, wo er Mando
linenbändchen abgeliefert, auf die er allerhand ſinnvolle
Sprüche und darüber einige Bäume, Sträucher und Häuſer
gemalt hatte. Für das Dutzend bekam er fünf Mark, Zwei
Dutzend ſchaffte er pro Tag, alſo hatte er einen Wochen
gewinſt von ſiebzig Mark in der Taſche. Jawohl, ſiebzig
Mark, nicht etwa ſechzig, denn Heinz Wollert arbeitete auch
Sonntags. Zeit iſt Geld. Das hatte er im Leben deutlich
zu ſpüren bekommen. Heute hatte er breitere Bänder mit
bekommen. Da gab es für das Dutzend zwei Mark mehr.
Jn der nächſten Woche hätte er alſo einen um vierzehn
Mark höheren Arbeitslohn. Jn Gedanken ſah er ſchon, wie
er freudig ſein Geld einſtrich. Wenn es auch in Anbetracht
der teuren Zeitverhältniſſe herzlich wenig war, um leben
1können, ſo genügte es doch, um ſich redlich durch das Dain zu ſchlagen. Eigentlich lebte er jetzt bedeutend beſſer

als früher, denn er hatte ja nicht mehr ſo viel zu
Seine Miene verfinſterte ſich. Früher?! Hätte ihm

früher einer geſagt, daß er dereinſt ſein Leben mit Bemalen
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von Mandolinenbändchen friſten würde, glattweg ausge
lacht hätte er ihn

Sinnend blieb er ſtehen. Ein paar fahle Blätter rieſel
ten zur Erde nieder. Verwundert ſchüttelte er den Kopf.
Es war ja Herbſt, und die Natur rüſtete ſich zum Schlafe.
Auch er war alt, und ſein Leben lag hinter ihm. Ein Leben,
von dem er ſo viel erhofft und ſo viel wie nichts erhalten
hatte. Vergebens hatte er auf jenen Tag geharrt, an dem
man ihn aus ſeinem Winkel hervorziehen und ihn der
Welt als großen Meiſter in ſeiner Kunſt vorſtellen würde.
Aber das Schickſal hatte ſich nicht im geringſten um ihn
gekümmert und ließ ihn abſeits am Wege liegen. Mitunter
war es zum Verzweifeln geweſen, und wenn ihm Lieſelotte,
ſeine Frau, nicht zur Seite geſtanden hätte, er hätte dem
elenden Leben ganz gewiß ein Ende gemacht. Aber er mußte
leben, ob er wollte oder nicht, denn ein Nichtwollen wäre
Feigheit geweſen. Gott ſei Dank hatte es Lieſelotte immer
verſtanden, ihn aufzuheitern. Durch ihr Weſen ſchöpfte er
ſtets neue Kraft zum Aushalten. Sie konnte es ihm vom
Geſicht ableſen, wenn ihn irgend ein trüber Gedanke quälte,
ſo daß er vor innerer Ratloſigkeit nicht ein noch aus wußte.
Dann nahm ſie ihn unter den Arm, holte die Mappe mit
ſeinen Zeichnungen und Radierungen hervor und ging mit
ihm Stück für Stück durch. Dabei ſprachen ſie von der
großen Zukunft, die noch gewiß kommen mußte und daß die
jetzige Zeit nur eine Uebergangszeit ſei. Einmal mußte die
Sonne auf ihn fallen, einmal mußten die Menſchen er-
kennen, daß er ein großer Meiſter war. Wenn dann beide
mit dem Durchſehen zu Ende waren und ſich in Zukunfts-
bildern ausgeträumt hatten, nahmen ſie ſich in die Arme
und ſcherzten und tändelten, als ob ſie noch ein paar junge
Liebesleute geweſen wären. Dann hatte Lieſelotte erreicht,
was ſie erreichen wollte. Sie hatte ihn zu ſeinem Gange
durch den Alltag geſtärt und ihn zu neuem Schaffen friſch
aufleben laſſen.

Doch es hatte ja alles nichts genützt. Wenn er Geld
gehabt hätte, dann wäre alles anders gekommen. Von
Ausſtellung zu Ausſtellung hätte er dann ſeine Bilder ge-
ſchickt und für ſie noch in jeder großen Stadt beſondere
Ausſtellungsräume gemietet. Aber für dergleichen Zwecke
hatte er nichts übrig, denn er mußte leben und ſeine
Familie brauchte doch auch.

Geld! Seine Mundwinkel zuckten verächtlich. Wenn
es auch nicht glücklich machte, doch wer es beſaß, konnte
wenigſtens ruhig ſchlafen und brauchte ſich keine Sorgen
über den kommenden Tag zu machen.

Heinz Wollert mußte an ſeinen Freund Rinolt denken,
der Arzt war. Rinolt hatte eine reiche Frau geheiratet und
ſich im Weſten niedergelaſſen. Was brauchte er Patienten?
Die mußten ihm ſchon ſo kommen. Als er ihn nach Jahren
wieder einmal traf, hatte er ihn kaum wieder erkannt.
Seine Augen hatten ſo kalt in die Welt geblickt, als ob in
ihnen ſchon alle Daſeinsfreude erloſchen geweſen wäre.
Seiner Frau, ſeiner Lieſelott- hatte er hinterher von
Rinolt erzählt und ſie dann ſtill in ſeine Arme geſchloſſen.

Alle Menſchen waren oder find vielmehr Sklaven des
alltäglichen Lebens, das nicht nur deshalb ein Schauſpiel
iſt, weil es bald vorübergeht, ſondern auch weil jeder
einzelne eine Rolle zu ſpielen hat, die ihn mehr oder
weniger in den Vordergrund treten läßt. Wieder mußte
er an Rinolt denken. Ordensgeſchmückter Geheimrat und
Profeſſor war er geworden, aber die Zeit hatte die ehe-
malige Friſche und Natürlichkeit ſeines Weſens verſchwin-
den laſſen, denn ihm hatte die Liebe gefehlt, die Liebe,
die dem Leben täglich neue Schönheiten abringt und den
Menſchen erſt das werden läßt, wozu ihn ſein Beruf als
Menſch beſtimmt. Ganz frei iſt und wird der Menſch nie,
aber er kann und braucht dann ſein Sklaventum ni t als
ſolches zu empfinden, ſondern als etwas, was ihm zur
zweiten Natur geworden iſt.

So hatte es auch Heinz Wollert fertig gebracht, auf
dieſe Art und Weiſe mit dem Leben fertig zu werden, weil
er alles Sein nur als eine Zwiſchenſtufe in der Entwick
lung betrachtete. So ganz einfach, wie er es augenblicklich
überdachte, war es nicht immer geweſen. Manchmal hatte
er ſich mit aller Gewalt zuſammenreißen müſſen, um an
ſeinen Grundſätzen feſthalten zu können, denn je erbitterter
er gegen das Schickſal angekämpft, um ſo hartnäckiger hatte
es ihm gegenübergeſtanden.

Zwei prächtige Jungen hatte er ſein eigen genannt.
Der eine ruhte bei Ypern und der andere in Ruſſiſch-Polen.
Als Heinrich, der Jüngſte bei Ypern fiel, hatte er ſo manche
Nacht wachgelegen und dem Schlage der Uhr gelauſcht, als
ob irgend etwas Dunkles, was in der Zukunft noch auf ihn
lauerte, ſich auf ihn ſtürzen wollte. Er hatte es gefühlt, daß
das Leben, das ihm nur immer ein Verhängnis geweſen,
ihm noch nicht das Bitterſte aus ſeinem Kelche hatte
ſchlürfen loſſen. Und dann war der Tag gekommen, an
dem er erfahren mußte, daß auch Hermann, der Aelteſte, von
einer feindlichen Kugel getroffen worden ſei. Wie er ſich
eigentlich in jener Zeit zurechtgefunden hatte, wußte er
ſelbſt nicht mehr. Er konnte ſich nur noch darauf beſinnen,
wie ſein Blick eines Tages in den dunklen Augen Lieſe-
lottes hängen blieb. Wie eine Offenbarung hatte das auf
ihn gewirkt und ihn erkennen laſſen, daß der Menſch nur
das begreift, was ſich zwiſchen Geburt und Tod abſpielt
Alles, was davor und dahinter liegt, iſt in Nebelſchleier ein
ehüllt, über deſſen Urſprung der Menſch kein Recht hat,
ein Gehirn an Ungewißheiten zu zermartern

In feinen Gedanken war Se Wolkext durch den
en Tiergarten gewandert und am Bahnhof Tiergarten

traße gelandet. Die Straße wurde belebter. Eilig gingen
die Menſchen dahin. Die Haſt ſeines Daſeins ſchienen ſie
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zu ihrem eigenen Weſen gemacht zu haben.
ſie auf die fahlen. gelben Blätter, die am Boden lagen und
Prr en nicht, wie ſie damit dem eigenen Selbſt ein Urteil

achen.
Heinz Wollert dachte nach. Ob wirklich einmal der

erhoffte große Tag kommen würde? Oder war er ſchon
ſolch ein verwelktes Blatt, wie man es hier tauſendfach
herumliegen ſehen konnte?

Müde ſchüttelte er den Kopf. Was nutzte ihm ſein
ganzes Grübeln!
herumgeſchleppt, für den Reſt ſeiner Tage würde es au
noch gehen. Was kümmerte ihn die Welt! Er brauchte
ſie nicht. Wenn auch das Schickſal hart und unerbittlich
gegen ihn war, Lieſelotte hatte ihm immer geholfen, das
Leben zu ertragen. Und ſo lange er ſie hatte, hatte er
genug.

Was ſie wohl ſagen würde, wenn er am nächſten
Wochenſchluß vierzehn Mark mehr als gewöhnlich auf den
Tiſch zu legen hätte?“ Heinz Wollert freute ſich ſchon darauf.
Er würde ſich hüten, ein Wörtchen vorher zu ſagen, denn
e ſollte einen ordentlichen Schreck darüber be-

ommen.

Sürſtliche Doppelgänger
Wie die Bilder König Georgz von England in Rußland als
„Nikolai II.“ verkauft wurden. „Czarlſen“, der falſche Zar
Alexander III. Die größenwahnſinnige Zirkusreiterin. Der

engliſche Doppelgänger des deutſchen Kronprinzen.
m der ruſſiſchen Preſſe ſind neuerdings mehrfach Angaben
über einen Doppelgänger Kerenskis gemacht worden, der
dem jetzt nach kurzer Glanzzeit entthronten Diktator in geradezu
verblüffender Weiſe ähnlich ſein ſoll. Dieſen Anlaß greift ein
däniſches Blatt auf, um die Erinnerung an eine Reihe anderer
Doppelgäriger bekannter, vor allem fürſtlicher Perſönlichkeiten
wieder aufleben zu laſſen, wobei auch an erſter Stelle der merkwürdigen Uehntichteit zwiſchen dem

Georg V. von England, gedacht wird. Als dieſe beiden Fürſten
ſöhne als W änner, wie es ſeinerzeit oft geſchah, zu gleicher
Zeit auf dem däniſchen Schloſſe Fredensborg verweilten, gab es
unter den Hofleuten verſchiedene, die ſie niemals voneinander
zu unterſcheiden bernten. Später, als der Großfürſt-Thron-
Figer Zar geworden war, verkaufte man in Rußland, wo das
Bild des Selbſtherrſchers ohne beſondere Erlaubnis nicht ver
wielfältigt werden durfte, an ſeiner Stelle Photographien des da
maligen Prinzen Georg von England. Alexander III., der
Vater Nilolaus II., hatte einen lgänger in Kopenhagen,
der während des Beſuchs des Zaren in Dänemark in den acht-
ziger Jahren auf Grund ſeiner Aehnlichkeit mit dieſem oftmals
der unſchuldige Anlaß zu Volksaufläufen wurde.
Doppelgänger, ein Großhändler namens Carlſen, wurde infolge
de von dem e Volkshumor „Czarlſen“ getauft.
Gleich mehrere Doppelgänger beſaß König Eduard von England,der Ginkreifer Deutſchlands, Einer von nen der mit Vorliebe

in Paris auftrat, wo der Monarch ſich faſt ebenſo häufig auf
hielt, wie in London, beläſtigte ihn im beſonderen Maße. Denn
er legte es geradezu darauf an, mit dem König verwechſelt zu
werden, und hielt ſich aus dieſem Grunde dauernd über deſſen
Kleidung, ſeine Haartracht, kurzum ſein ganzes Aeußere auf
dem Laufenden und kopierte ihn in allen Einzelheiten. Da
König Eduard ein piſch engliſches Ausſehen hatte, iſt es
vielleicht nicht 7 ſ zu veorwundern, daß er auch im eigenen
Lande mehrere ppelgänger hatte, von denen die bekannteſten

Lord u r e er Perzy Muſainwaren, di i oft Gegenſt von Huldigungen
royaliftiſch geſinnter Engländer wurden.

werben

Die Herkunft der militäriſchen Titel
Von Dr. Eugen Lerch.

Wie kommt es eigentlich, d ein Generalleutnant
über einem Geneval m ajor ſteht, während doch der Leut-
nant einen ſo viel tieferen Rang einnimmt als der Major
Die meiſten wiſſen, daß dem ſo iſt: Der Generalleutnant führt
eine gange Divſion, und ſt „Exelleng“, der Generalmajor aber
ſührt bloß eine Brigade i
wenigſten können ſich dieſen ſcheirbaren Mangel an Logi
klären. Nun, er erklärt ſich aus der Geſchichte der militäriſchen
Titel, und folgende Tafel, die ſogleich erläutert werden ſoll, kann
uns dabei helfen:

1. General
2 Generalleutnant

meiſter Generalmajor

J. SOberſtleutnant
3. Oberſtwachtmeiſter

3. Generaloberſtwacht-

m Major

L ann2. Leutnant
3. Wachtmeiſter

e W e e e e er etäriſchen Titel. Der Hauptmann war in der Tat einmal
lang, iſt's her! der höchſte militäriſche Befehlshaber, das
„Haupt“ Ganzen (mittelhochdeutſch houbet man). Als ſolcher
konnte er ſich natürlich nicht um alles kümmern: er mußte einen
Stellvertreter haben, und der Stellvertreter heißt in Latein des
Mittelalters der locum tenens oder auf Franzöſiſch lieutenant
daraus wurde unſer Leutnant. Und unter dieſem wiederum
ſtand der Wachtmeiſter.

Der arme Hauptmann wurde gar bald degradiert. Als die
Heere ſich vergrößerten, gab es nicht mehr bloß einen Haupt
mann, ſondern zwei, und drei und immer mehr, und einer von
ihnen mußte den übrigen vorgeſetzt werden, mußte an der
Spitze des Ganzen ſtehen und der hieß nun der oberſte
Hauptmann oder der Oberſt (Obriſt). Sein Stellvertreter aber,
der locum tenens des Oberſten, erhielt den Titel Oberſtleutnant,
und wie unter dem Leutnant der Wachtmeiſter ſtand, ſo ſtellte
man unter den Oberſtleutnant den Oberſtwachtmeiſter. Zu
dieſem Poſten aber bevief man gewöhnlich den älteſten Hauptmann,
und für dieſen hatten die Spanier einen eigenen Ausdruck, näm
lich Major (mayor, italieniſch maggiore, vgl. Majorat), und ſo
wurden Oberſtwachtmeiſter und Major gleichbedeutend und noch
vor gar nicht langer Zeit nebeneinander gebraucht, bis das
kürzere Wort das allzu lange aus dem Felde ſchlug.

Aber auch der Oberſt wurde bald von ſeiner ſtolzen Höhe als
oberſter Befehlshaber verdrängt. Er hatte gang das gleiche
Schickſal wie der Hauptmann: neben dem einen Oberſten gab es
bald mehrere, und einer davon mußte der oberſte Oberſt ſein,
oder wie man in Frankreich ſagte, der colonel general (etwa ſo,
wie man den oberſten Direktor als „Generaldirebtor“ oder den
oberſten Agenten als „Generalagenten“ bezeichnet oder in der
Rechenkunſt den „Hauptnenner“ auch noch als „Generalnenner“).
Und wie man voiture automobile in „Automobil“ (und dann in
Auto), univerſitas litterarum in „Univerſität“ oder Oberkellner
in „Ober“ abkürzte, ſo ſagte man ſtatt colonel general einfach
„general“, und dieſe eigentlich ſinnloſe Abkürzung ſpazierte auch
zu uns hinüber, der General ſtellte ſich an die Spitze des Ganzen
und erhielt zu ſeinem Stellvertreter den Generalleubnant, unter
dem wiederum der Generaloberſtwachtmeiſter oder Generalmajor
ſtand. Das iſt des Rätſels Löſung.

Damit aber iſt die Entwicklung noch nicht zu Ende.
General au ſein iſt ſchon etwas ſehr Schönes darüber aber

Achtlos traten

Hatte er ſein Leben ſo lange mit

en und ſeinem Vetter,

Dieſer

ſeitens

v größenwahnſtunig wurde die Birkusreiterin Alwine Winckelmann, weil fie als Doppel Fp der Kaiſerin
Auguſta galt. Nachdem ſie ſich mit dem Zirkusdirektor Renz ver
heiratet und imsbeſondere, als dieſer den Titel Kommiſſionsrat
erhalten hatte, begann der Hochmulsteufel die frühere

reiten. Sie tat nicht nur alles, um ihre Aehnlichkei

dung ebenfalls der der ienten der Kaiſerin bis ins Kleinſte
wachgemacht war. Jhr Treiben erreichte ſeinen Höhepunkt, als
ie eines Tages ihren u durch den 5 beſtimmtenttelbogen des Bran rger Tores en ließ, was einen
großen Skandal zur Folge hatte. Die Wache ſalutierte, und das
e grüßte untertänig. Am Tage darauf gab der Kaiſer
eine Loge im Zirkus auf, was zur Folge hatte, auch das

Militär den Vor z fernblieb. Damit war der Grund
ir

khront noch der Generaloberſt und der Generalfeldmarſchall, in
Rußland Generalfeldmarszal, in England General Field
Marſhal, in Jtalien Marescciallo, in Frankreich Marechal de
France. Zu „Generaloberſten“ wurden in Preußen urſprünglich
nur fürſtliche Perſönlichkeiten ernannt, und dieſer Titel und
Generalfeldmarſchall beſtanden anfangs noch nebeneinander,

bis unter der Regierung unſeres Kaiſers der höhere Rang dem
Generalfeldmarſchall zuerkannt wurde. Wie ſtolz und kernig

es klingt, dieſes Wort „Marſchall“. Wer ahnt wohl, daß es
eigentlich nichts anderes bezeichnet als einen Pferdeknecht
Das iſt aber nicht zu leugnen. Althochdeutſch lautet das Wort
maraghſaalk: in marah erbenne man die „Mähre“, die ein Pferd
iſt, (vergleiche auch „Marſtall“) und in ſealk unſer Wort „Schalk“,
das urſprünglich einen „Knecht“ bezeichnete (daher ſpricht noch
Luther vom „Schalksknecht“). Wie aber konnte der „Pferde-
knecht“ zum „Marſchall“ emporſteigen? Nun, auch der Miniſter
war urſprünglich nur ein „Diener“, nämlich ein Diener des
Fürſten und derjenige Diener, der die Pferde unter ſich hatte,
war bei der Bedeutung der Havallerie in der mittelalterlichen
Kriegführung eine höchſt gewichtige Perſönlichkeit, wie auch das
Wort „Hofmarſchall“ uns lehrt. Als nun die Franken Frank
reich beſetzt hatten (das von ihnen auch ſeinen Namen empfangen
hat), drang dieſes Wort, wie ſo viele aus dem Kri

Jn der Form, mariscalco und
der Bedeutung „Hufſchmied“ wanderte das Wort aber auch nach
Jtalien, und ſpäter entlehnten die Jtaliener das franzöſiſche
marechal nochmals in der Form maresciallo „Marſchall“, ſo
daß auch bei ihnen zwei ſo verſchiedene Dinge durch zwei ſo
ähnliche Wörter bezeichnet werden. So haben die Wörter ihre
Schickſale. Wer's aber noch nicht glaubt, der vergleiche die Be
deutungsentwicklung von comes ſtabuli Aufſeher des Stalles
zu „Konnetabel“ Kronfeldherr“, der dann im Engliſchen
wieder zu einem gewöhnlichen Schutzmann (Konſtabler) degra-
diert wurde, oder von ſiniscalcus „älteſter der Diener“ (hierin
ſteckt gleichfalls unſer Schalk) zu Seneſchall „Oberhofmeiſter“.

Doch wenn der Eine ſteigt, ſo muß der andere ſinken. War
durch dieſe Verſchiebung ſchon der Oberſt mitſamt ſeinem
Oberſtbeutnant und ſeinem Maſor ins Hintertreffen geraten,
ſo erſt recht der Herr Hauptmann mit dem Leutnant und dem
Wachtmeiſter. Das Wort „Hauptmann“, das einſt den höchſten
Befehlshaber ausdrückte, war jetzt ſo verachtet, daß es für lange
Zeit durch das frangöſiſche „KHapitän“ verdrängt werden konnte,
das die Franzoſen ihrerſeits aus dem Jtalieniſchen (capitano)
enthlehnt hatten. Jm Landheer hat erſt Friedrich Wilhelm IV.
den „Kapitän“ wieder durch den Hauptmann erſetzt, und bei der
Marine hat er ſich bis heute gehalten. Dabei bedeutet „Kapitän“
nicht mehr und nicht weniger als „Hauptmann“: es ſteckt darin
das bekannte lateiniſche Wort caput Haupt (vergleiche „Kapi
tal“, „hapitaler Fehler“, „Kapitel Hauptſtück der Bibel).

Nicht anders erging es dem Leutnant (worin einige übrigens
ein deutſches Wort ſehen, das mit Leute Kriegsvolk zuſammen
hängen ſoll). Einſt bezeichnete dieſes Wort ein hohes mili-
täriſches Amt; lieutenant du roi hieß in Frankreich ein Prinz,
der ein militäriſches Kommando inne hatte, und wenn wir in
Goethes Dichtung und Wahrheit“ vom „Königsleutnant“ leſen,
(den Gutzkow auf die Bühne gebracht hat), ſo müſſen wir in der
Schule beſonders lernen, daß es ſich nicht um einen einfachen
Leutnant handelt, ſondern um den „Stellvertreter“ des Königs,
der in Frankreich die höchſte richterliche Gewalt über das fran
zöſiſche Heer inne hatte. Heute aber iſt der Leutnant glücklich
auf der unterſten Stufe des „Offizierkorps“ angelangt.

Was beſagt eigentlich der Ausdruck „Offizier“, Auch er
bezeichnet urſprünglich einen Diener, denn er leitet ſich ab von

Fht wohl kaum t finden, an
und der engliſche i

ngſt durch eine Kugel
gefallen.

geraus

FSeindliche Propagandamite

Von Karl Glenz.

n den Zeige

Tatſache, dann wird ſie gloſſiert, und zwar von
Geſichtspurrkten, ſachlich von ſcheinbaren
mäßig vom zuſtändigen Redakteur und ſchließlich
ausgewertet. Meiſt gelingt es, den ganzen Angriff auf
zuſammenzufaſſen, und dieſes Wort wird dem Leſer
telligenz und eigene Denkkraft nicht beſonders hoch

wird, ſo oft in ſo eindringli idaß er es behalten muß, und daß i i
davon entſteht, die er dann mit dem Charakter
unlösbar verknüpft.

nach einiger Zeit an, die Sache in Vergefgergten, ſo wird ſie durch die ſchon erwähnten literariſed
nahmen wieder aufgefriſcht. Jn Novellen, in Spottgedca

n peitſcht man immer von neuem den

urch. mSo war, um nur ein Beiſpiel zu nennen die Depeſgh
Grafen Luxburg ein gefundenes Freſſen für die feindüge
c Ja, in dies eine Wort „ſpurlos verſchwinden I

ben ſie es verſtanden, alle Niedertrach:, Barbarei,
keit, die ſie uns nachſagen, hineinzupreſſen. Angriffe, geg
wir wehrlos ſind, weil in en e immer der enrecht behält, zumal wenn er die Möglichkeit in der da
Entgegnungen des Apgegriffenen n. nicht aufzuned a
Da jetzt das Jutereſſe für den Fall Luxburg zu verſchw
beginnt, wird die Literatur herangezogen und wertvoll Schritt
ſteller, wie J. H. Rosny der Aeltere, ſcheuen ſich nich
anerkannte und ihre anerkennenswerte Kraft in den Die
ſchamloſen Schmähung zu ſtellen. Jm „Journal“ versffenttigt
er eine kleine Novelle mit dem Schlagwort „Spurlos verſchwinde
laſſen“ als Ueberſchrift. Ein argentiniſcher Dampfer wird
einem UBoot verſenkt. Die Beſatzung in den Rettungsboot
ermordet, die Frauen natürlich erſt ohne das geht es ja nicht
nach entſprechend grauſamer Behandlung durch die Barhateaber als ſo jede Spur verſchwunden iſt, fliegt auf einmel d
UVBoot ſelbſt in die Luft, weil ein Norweger unter der Ramn
ſchaft die Grauſamkeit der Deutſchen, mit denen er anfang
freudig in den Krieg gezogen war, ſtrafen will. Er ſagt die
dem Kapitän, den er dann mit eigener Hand beſeitigt, ſo de
auch von dieſem U-Boot „keine Spur“ verbleibt. x

So albern die ganze Fabel iſt, wird ſie doch durch die glzng. Feder des Schriftſtellers über den Vorwurf des n
hinausgehoben und ſeinen Lejſern glaubhaft erſcheinen. Daz

natürlich nur ein kleines Beiſpiel für die Arbeitsart der Feinde
Man kann ſich vorſtellen, was für einen Erfolg ein derartige
Vorgehen hat, wenn es gleichzeitig, und oft mit noch gröberen
Mitteln auf die Geſamtheit der ungebildeten Ententevölker an
sewyr r da beſchränkte ſich bicher

nſere Propagan eſchränkte i im weſentliche
auf ſachliche Feſtſtellungen feindlicher er
wäre zu erwägen, ob wir nicht da einma

der
kommt, das ſeinerſeits vom Lateiniſchen caput „Haupt“ ab
geleitet iſt. So hat es von Haus aus ganz die gleiche Bedeutun
wie capitano Kapitän
hier ein beträchtliches Sinken dieſes Titels.Der Titel „Unteroffigier“ iſt inſofern merkwürdig, alz der

Unteroffigier kein Offizier iſt, während doch der Underarzt ein

Sergeant: Daß
Wort ſtammt von lateiniſch ſerviens, franzöſiſch ſergant, hängt

Arzt, der Unterbeamte ein Beamter iſt.
Ein Dienender iſt urſprünglich auch der

alſo mit „ſervieren“ bei Tiſch bedienen, „Serviette“, „Ser
vice“ und „Servisgeld“ zuſammen; der Polizeiſergeant iſt ein
Polizeidiener.

Einen deutſchen Namen führt zur Abwechſelung der Feld
webel aber allgemeinverſtändlich iſt ſein Titel darum doch
nicht. Jm Gegenteil: auch die Gelehrten ſind ſich
einig, ob ſie ihn vom althochdeutſchen waiba „Gau
ſollen oder vom althochdeutſchen waibon mit der Bedeutung um

chwankend, unſtet ſein:

an „weben tloſWeberſchiffchens denken, vielleicht auch

leben, weben und ſind wir.“ tmanchen n und ren miz gebräuchlich u i einen ſtädti nter
beamten, einen Amtsdiener. Auch der Fe l hat ſich ſomit
vom Diener zum Herrn emporgeſchwungen.

Der „Gefreite“ iſt natürlich ein „Befreiter“, und zwar
eigentlich ein vom „Schildwacheſtehen Befreiter“ der „Rekrut
iſt auf franzöſiſches recrue (weiblich) zurückzuführen, und dieſe
auf lateiniſches recrescere „wiede ſen“ n“: die
Rekruten ſind alſo die Nachgewachſenen,

in der muſikaliſchen Bezeichnung evrescendo „wachſend“, an
ſchwellend“.

Wer gar keinen Rang beſitzt, iſt ein „Gemeiner“
Wort bezeichnet, wie man weiß, nicht einen
ſondern hatte noch zur„allgemein, denhhnti ch (ſo auch in Goethes oft mißverſtandenen

Worten auf Schiller: „Und hinter ihm in weſenloſern Sir
liegt, was uns alle bändigt, das Gemeine“). Dieſen Sinn de
es noch jetzt im „Gemeinweſen“ und „Gemeinde“. Der Gemeine
iſt alſo ein gewöhnlicher Soldat, d. h. einer ohne Dienſtgrod, und
da „gemein“ eigenilich dasſelbe wie „allgerneina“, i
genéral aber auch nichts anderes heißt als „algemein“, o
dem bloßen Wortlaut zufolge der „Gerreine“ vergentlich dasſeſde
wie der „General“! Eo berühren ſich die Extremea, vnd ſo ſehen
wir, welche ungeheuren Wandlungen ein Vont durchmatken
und wie wenig es im Grunde darauf ankommt, was es kon Her

aus beſagt. ucl:Wenn es aber mißfällt, daß wir gerade die höheren Titel
Heerweſen faſt ausſchließlich von fremden Völkern ontlehn
haben, und zwar von allen, die jemals militäriſch hodeuter
waren von Ftalienern, Spaniern und Franzoſen der
ſich daran erinnern, wieviel Ausdrücke bes Kriogetveſen
Franzoſen von den Franken übernommen haben, und außer

bezogen haben: Generalfeldmarszai, r
r, Generatlejtnant, Generalmajor, kapitan v
rotmiſtr (Rittmeiſter) und ſztabsrotmiſtr nd

Koſaken, worunter ſich
kapitan,
„hetman“ der
verbirgt.

daporale

Hauptmann, und ſo ſieht man an

darüber nicht
ableiten

danach wäre der

Jedenfalls iſt „Weibel“ noch heute

ber Nachrwuchs; da
lateiniſche Wort findet man auch in „vivat, crescat, floreat“ und

ſittlich Verworfenen,

Zeit unſerer Klaſſiker die Bedeutung

franzſiſch

unſer „Hauphrara

tig abe
nen äf

n Vill
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u We 53 der Auf-r die wahre Denkungsart der ner ſtellen.uns p es im übrigen die deutſche Preſſe verſteht, die

Pie zu Propagandazwecken auszunützen, das zeigt ſich
i al bei Gelegenheit des politiſchen Mordes an der

enata Hari. Ihre Erſchießung erfolgte auf einen
de einwandfreien Beweis hin. Aber die deutſche Preſſe
h nur ſo nebenbei Notig genommen, obgleich ſie doch
ferro lle der Engländerin Cavel, die wegen ſchwerſter
handlungen in Belgien hingerichtet wurde, hätte lernen
vie ſolche Dinge durch die Feinde ausgenutzt werden.

zugegeben werden, daß ein ſolches Geſchrei für unſern
a nichon wirkt, aber ſeine Vedeutung für das Ausland

t vergeſſen werden. Man überſieht bei uns noch imme
nſere heimiſche Preſſe ins Ausland ſo ſtark wirkt wie

und ebenfalls

vm mm TTaſchenlampen- Batterien
git den Batterien für elektriſche Taſchenlampen ſowie für
geichfalls vielfach durch devartige Batterien geſpeiſten Leſe-

n Nachttiſchlampen, Uhrſtänder mit Beleuchtung macht
Kufig ſchlechte Erfahrungen. Der Grund hierfür liegt
vielfach nicht etwa in der ſchlechten Beſchaffenheit der

en, ſondern ſehr häufig in Unkenntnis wichtiger beim
nf zu beachtender Punkte ſowie in ungeigneter Behand

der erworbenen Batterien. Die Beachtung der nachſtehen
Binke iſt umſo mehr dringend anzuruten, als ja derartige
erien vielfach ins Feld geſchickt werden, wo ſie, wenn ſie
der Ankunft keinen Strom liefern den Empfängern eine große
öuſchung bereiten umd ſo ihren Zweck vollkommen verfehlen.

man eine Batterie, ſo nimmt meiſtens der Verkäufer
de Verkäuferin eine kleine Lampe „wie ſie für Taſchen
m gebräuchlich ſind, verbindet ſie mit den beiden Polen
tterie, d. h. alſo mit den beiden an ihr angelöteten
Utreifen, und zeigt, daß die Lampe brennt. Hat der

er dieſe beruhigende Verſſcherung gewonnen, ſo wird die
e eingepackt. Mit einer derartigen Prüfung ſollte man
cher niemals zufrieden geben, denn die Tatſache, daß die

hrennt, iſt noch kein Beweis für die Güte der Batterie.
eſte Bedingung, die an eine ſolche geſtellt werden muß,

daß ſie vollkommen friſch iſt, denn jede Batterie nimmt
dagern an a ab. Eine Batterie, die bereits vierzehn
jagert, iſt ſchneller erſchöpft als eine ſolche, die eben friſch
t wurde. Da aber auch bei der ſchon vierzehn Tage

vatterie die Bampe brennen wird, ſo gibt uns dieſe Art der
ma keinerlei Gewähr. Dagegen ſollen bei jedem Kauf
vatterie unbedingt nachſtehende Ratſchläge befolgt werden

ächt enmal dreht man die Batterie um und betrachtet ſie
der unteren Seite. Dort wird man nun einige geheimnis-
geihen und Zahlen eingeſtempelt finden. Z. B. II. Z. 17.
eine dieſer Zeichen iſt gewöhnlich der Buchſtabe oder das
tzechen des Fabrikanten. Die eine Zahl bedeutet die

e des Jahres, in der die Batterie hergeſtellt wurde. Das
geichen iſt die Jahreszahl. Die Zeichen können aus tech-

hen Gründen erſt dann eingeſtempelt werden, wenn die
rie vollſtändig fertig und verſandfähig iſt. Somit haben
in dieſen Zeichen, vor allem aber in der Zahl, die die Woche

ein vorzügliches Mittel, um zu erkennen, ob die
erie friſch iſt oder nicht. Um wiſſen, in der wievielſten
be des Jahres man ſich eben befindet ziehe man den Kalen-

Für unſere Frauen
e Verſorgung minderbemittelter Familien

mit Kleidung und Schuhwerk
Bau die erſte, deutſche ſo eigenartige Ausſtellung für Alt
werwertung, die gegenwärtig in Leipzig ſtattfindet, in um
der Weiſe zeigt, das iſt in gewiſſem Sinne immer die
näne der Frau geweſen: die Herſtellung verſchiedenartigſter
ungsſtücke für die Familienmitglieder.
Aiht erſt in der Kriegszeit lernte die geſchickte Frau ihre
auch an Bekleidungsſtüchen erproben, die bisher eigentlich
m Gebiet der Männerarbeit fielen, wie z. B. Herren und
enanzüge und Hausſchuhe aller Art. Wohl zu allen Zeiten

praktiſch veranlagte, fleißige und handfertige Frauen ge
die nichi nur die Kleidung für die weiblichen Familien

ider, ſondern auch für die männlichen herzuſtellen ver
en, wenigſtens zumeiſt ſo lange ſie r im ſchulpflichtigen
befanden. Später freilich wollten der Schule ent
nen „jungen Herren“, ihres zunehmenden Wertes ſich be
nichts mehr von den, von Mutters Hand hergeſtellten Be

geſtücken wiſſen und verlangten nach regelrechter
eidera beit“. Nur ganz ſelten haben es einzelne Mütter
t ihre Herren Söhne auch in dieſer kritiſchen Zeit er
wer Männlichkeit noch mit den Gebilden ihrer eigenen

voll zu befriedigen.
er nun, auf der Ausſtellung „Durchhalten“, ſind nicht nur

wanzüge, ſondern auch ſolche für Erwachſene von Frauen
angefertigt oder umgearbeitet worden. Was als beſonders
t aber betont werden muß, iſt die Tatſache, daß zumeiſt
n äfte dazu herangezogen werden mußten, die außer dem
n Villen und der geſchickten Hand, keinerlei Fachkenntniſſe
e neue Arbeit mitbrachten. Erſt in den Betriebswerk-

der AltkleiderVerwertungsſtelle, mußten ſie ſich unter
miſcher Anleitung die notwendigen Kenntniſſe in der An

m und im Bearbeiten von Beinkleidern, Röcken und
J neignen. Als beſondere Schwierigkeit dabei jedoch noch
Wungerade Einſetzen von Flicken, das kunſtvolle Ueber
er Nähte u. ä. m. lernen, damit dem dexrgeſtalt vor
wen Stück völlig das erwünſchte Ausſehen eines aus neuem

vo

der zu Rate. Die zweite Prüfung, die man beim Einkauf vor
nehmen ſollte, beſteht darin, daß man vom Verkäufer ein Meß-
inſtrument, ein Vollmeter, an die Batterie anlegen läßt. Beim
Anlegen des Voltmeſſers an die Metallſtreifen der Batterie ſoll
der Zeiger 4,5 Volt Spannung anzeigen. Zeigt er weniger, ſo
iſt die Batterie nicht gut oder nicht friſch.

Aber auch die friſcheſte Batterie kann ſich erſchöpfen, wenn
man ſie in falſcher Weiſe verſendet. Gewöhnlich wird ſie zum
Verſand ſo in die Behälter der Taſchenlampe hineingeſteckt, wie
man ſie für den Gebrauch benötigt. Wird dann während des
Transports zufällig, ſei es durch Erſchütterungen oder durch zu
feſte Verpackung und dergl., ein Druck auf den Einſchalter aus
geübt, ſo brennt die Lampe, während ſie unterwegs iſt, wobei
ſich die Batterie natürlich erſchöpft. Nach ihrer Ankunft am Be
ſtimmungsort gibt ſie dann keinen Strom mehr. Die richtige
Verſendung hat in der Weniſe zu geſchehen, daß man die Bat-
terie verkehrt in den Behälter ſteckt, ſo daß ſie die Lampe nichk
ſpeiſon kann, und die Metallſtreifen mit Papier überdeckt, ſo daß
ſie ſich weder gegenſeitig noch auch die Metallwände des Be
hälters berühren können. Auf einem beigelegten Zettel verſtän
digt man den Empfänger, daß er vor Jnbetriebſetzung der Lampe
die Baterie erſt herumdrehen muß. N.

Allerlei
Der Kartenbrief

Vor 20 Jahren wurde in Deutſchland der Kartenbrief ein
geführt. Damit war eine Neuerung geſchaffen, die ſowohl
gegenüber den Briefen wie den Poſtkarten mancherlei Vorteile
aufwies. Die Poſtkarte war zwar ſehr bequem und handlich, ſie
hat aber den Nachteil, daß ihr Jnhalt von jedermann geleſen
werden kann, dem ſie in die Hand fällt. Der Brief aber iſt beine
Einheit. Er beſteht aus dem Briefbogen urd dem Umſchlag.
Fehlt das eine oder das andere, ſo kann er nicht zuſtande kom
men. Außerdem war für manche Mitteilungen der Raum auf
der Poſtkarte zu klein und dann erſchienen dieſe doch wieder nicht
ſo umfangreich, um deswegen Briefbogen und Umſchlag zu ver-
ſchwenden. Aus alledem half der Kartenbrief heraus. Er ſtellte
die Löſung eines Problems dar, das im poſtaliſchen Verkehr täg-

lich von neuem auftauchte. So ſchuf man denn ein Verkehrs
mibttel, das Brief und Poftkarte zugleich war. Mit dem Brief hatte
es den Vorzug der Geheimhaltung des Jnhalts gemein. Es ge-
währte aber ihm gegenüber den Vorteil, daß es viel bequemer
zu handhaben war, daß es Briefbogen und Umſchlag veveinigte.
Beſoeiders auf Reiſen machte ſich dieſe Bequemlichkeit ſehr ange
nehm geltend. Die Mitführung einiger Kartenbriefe erfüllte
denſelben Zweck wie die einer ganzen Sammlung von Briefbogen
und Umſchlägen. Die Poſtkarte aber übertraf der Kartenbrief
durch die Größe des für Mitteilungen zur Verfügung ſtehenden
Raumes und dadurch, daß der Jnhalt vor Neugierde geſchützt war.

Vorbildlich mußte die Art und Weiſe des Verſchluſſes beim
Kartenbrief erſcheinen. Hätte ſich ihr Erfinder dieſen Verſchluß
patentieren laſſect, er wäre ſicher vielfacher Millionär geworden.
Manchmal mögen wohl hygieniſche Bedenken gegen den Ver-
ſchluß aufgetaucht ſein, kann doch durch die Perfovierungen
ſchließlich etwas von der gewöhnlich zum Zukleben benutzten
Feuchtigkeit des Mundes hindurchdringen. Eingehende bakterio-
logiſchhygieniſche Unterſuchungen, die ſowohl in Deutſchland wie
in England ar Poſtbeuteln und ihren Jnhalt angeſtellt wurden,
haben gezeigt, daß in dieſer Hinſicht weder von Briefen noch von
Kartenbriefen irgendwelche Gefahren zu befürchten ſind.

iſt das Weſentliche an dieſer Ausſtellung: ſie will zeigen, daß ſie
nicht die bedürftige Bevölkerung ſchlechtweg nur mit der nok-
wendigen Kleidung verſorgen will, ſondern dieſe wohl indirekt
auch durch die Ausſtellung davon überzeugt werden, daß keine
Mittel, beine Mühe und Arbeit geſcheut wird, ihre Kleidung zur
Anſchaffung zu bieten, die weder im Ausſehen, noch in der Halt-
barkeit einen Vergleich mit tadelloſer Schneidevarbeit aus guten
Stoffen ſcheuen muß.

Daß dieſer Beweis ſo veſtlos erbracht werden konnte, muß
den hier tätigen Frauen um ſo höher angerechnet werden, als ſie,
wie ſchon angeführt, Neulinge auf dieſem Gebiet ſind. Es würde
zu weit führen, alle die kunſtgerechten Kniffe zu beſchreiben, mit
deren Hilfe aus dem abgelegten Rock eines Wohlbeleibten, ein
ſchicker Jünglings- oder Konfirmandenanzug, oder ein ſolcher für
einen zwanzig- bis vierundzwanzigiährigen jungen Mann an-
gefertigt wurde. Tatſache iſt jedenfalls, daß ſie jeder Kritik
ſtand haften und nur die Bügelarbeit an ihnen vorwiegend von
Männern ausgeführt wird. Von der Abteilung für Frauen
kleidung und der Umarbeitung alter verbrauchter Stücke zu
neuer Garderobe für Frauen, Mädchen und Kinder durch
Frauenhände, iſt das gleiche zu ſagen, wie von der oben er-
wähnten Gruppe. Aber wie ſchon geſagt, iſt dieſes ein Feld der
Betätigung, auf dem die Frau ſchon immer heimiſch war. Zu
bewundern iſt hier nun vor allem die Phantaſie, mit der auch
das unſcheinbarſte Kleidungsſtück ausgeſtattet und auszeſchmückt
wird, um die bedürftige Käuferin auch nach dieſer Richtung hin

voll zu e g ſtelltruppe 3, mit der tellung von Schuhen aus
55 Stoffabfällen und alten Filzhüten, zeigt ſich ebenfalls
twieder die Anpaſſung der Frau am völlig ungewohnte, nie bisher
geübie Arbeit. Die warmen sſchuhe, die hier gezeigt werden,
können ſich mit den fabrikmäßig hergeſtellten völlig auf eine
Stufe ſtellen. Jn den Sondevausſtellungen Durchhalten ohne
Bezugsſchein“ und „Werte aus Wertloſem“ jedoch iſt eine ſolche
Fülle des Praktiſchen, Schönen, durch bisher niemals für mög-
lich gehaltenes Ausnützew meiſt für völlig wertlos gehaltener
Stücke aufgehäuft, daß es geradezu vermeſſen erſcheint, auch
nur einiges aus dieſer Fülle herauszugreifen. Der ungeheure
Andrang der Frauenwelt zu dieſer Ausſtellung iſt denn auch voll
zu verſtehen und es iſt z erwarten, daß die hier gebotenen An
vegungen nicht nur für die Kriegszeit, ſondern auch weit darüber
hinaus als befruchtendes Beiſpiel auf die Frauenwelt wirken
werden.

Stoff gefertigten Stückes verliehen werden konnte. Denn das

wert von 94 Meter in der Sekunde

die Luft auch ungehindert zu den

Jm Anfang gewöhnte ſich das Publikum nur ſchwer an den
Kartenbrief, allmählich aber erwarb er ſich immer mehr Freunde,
obſchon er immer noch nicht die Verbreitung gefunden e, die
er eigentlich verdiont. Beſonders jetzt, in den Zeiten des Krieges,
bedeutet ſeine Verwendung eine weſentliche E er e an
o daß ihm unzweifelhaft auch eine wirtſchaftl Bedeutung
mmt. Die erſten Kartenbriefe ü wie

erwähnt ſein möge, Belgien ein. Deutſchland folgte bald
Heutzutage iſt der Kartenbrief faſt die ganze Erde ver

breitet, nur wenige Staaten führen dieſe Art der ulare
z Jn Holland und Rußland muß außer dem noch ein
Zuſchlag für das gelieferte Papier bezahlt werden. z 7
land hat man mit Recht eingeſehen, daß eine den Ge
brauch dieſes bequemen Verkehrsmittels hindern würde, und ſo
hat man es ebenſo wie bei der Poſtkarte, bei der einfachen Brief-
taxe bewenden laſſen. Außer durch die Poſt werden Kartenbriefe
auch noch durch die private Jnduſtvie vertrieben. Bei den letzteren
muß man die Marke allerdings beſonders aufkleben, eine
kleine Mühe, die dadurch wieder ausgeglichen wird, daß man auf
den von der Papierinduſtrie hergeſtellten Hartenbriefen öhn
lich mehr Raum zu Mitteilungen vorfindet, ſind ſie doch meiſt
noch mit einer u verſehen. Sie erfreuen deshalb vor
allem bei dem ja bekanntlich beſonders mittei igen

liebthett. N.
weiblichen Teil der Bevölkerung einer ganz

Sonnen und Mondringe in ihrer Bedeutung für die
Wettervorherſage

Von
die bei noch

immel auf einen Wit-
inne haben die Ringe

z bgw. 45 Grad ſſer nochlange nicht die genügende Beachtung gefunden. Beſonders die
engen Sonnenritige mit 22 Grad Radius liefern nach neuen Zu-
ſammenſtellungen amerikaniſcher Wetterforſcher, wie die „Meteo
rologiſche Zeitſchrift“ meldet, ein ſehr gutes Hilfsmittel zur Vor
herſage von Witterungsumſchlägen. ſe Sonnenringe werden
im allgemeinen nach 12-18 Stunden von Niederſchlägen gefolgt,
und das e wandert nahe am Beobachtungsort vor
bei. Die 45 Grad Ringe treten in großer Eertfernung vom
Mittelpunkt der Zyklonen auf und zi erſt nach ein bis ein
einhalb Tagen Niederſchläge nach ſich, wenn übe ſolche ein
treten. Jn den Wintermonaten beträgt die Si der Vor
herſage mehr als 70 Prozent. Jm Somm j begt da

gen die Witterungsänderung nur ſeltener zu Niederſchlägen zu
ühren. Die eigentliche Bedeutung dieſer Sonnen und

rin (von den letztgenannten werden etwa 60 Prozent von
Niederſchlägen innerhalb rund 15 Stunden beruht
darauf, daß ſie das Vorhandenſein einer dünnen feinſter
Federwolken u die r den nördlichen Rand eines nach
Nordoſten fortſchreitenden Tiefdruckgebiets charakteriſtiſch ſind.
Von Jntereſſe ſind noch die Bemerkungen Palmers, daß die mitt-
lere Geſchwindigkeit der Federſchichtwolben in jenen Höhen etwa
40 Meter in der Sekunde beträgt. Es iſt jedoch auch ein Höchſt

Dürfen wir uns doch keineswegs verhehlen, daß auch nach der
Aufhebung der oft als ſo drückend empfundenen Bezugsſchein
pflicht die Durchſchnittsfamilie des Bürgerſtandes ſich ebenſo
langſam, wie jene der unbemiktelten Kreiſe, wieder zu ihrer
vor dem Kriege geführten Lebensweiſe d ngen wird. Wir
werden, von Ausnahmen abgeſehen, noch Jahre hindurch zum
„Sparen-Müſſen“ gebieteriſch gezwungen ſein. Einesteils, well
uns die pekuniären Mittel fehlen, die vorhandenen und noch
entſtehenden Lücken in erwünſchter Weiſe auszufüllen, zum
anderen, weil die zur Deckung des Bedarfs notwendigen Roh-
ſtoffe erſt nach und nach uns wieder zugeführt werden können
So wird die Hausfrau und Mutter dazu gezwungen ſein, ihre
ganze Geſchicklichkeit und Handfertigkeit, gepaart mit Fleiß und
Geduld, aufzuwenden, den Bedarf ihrer Familie an der unum-
gänglich notwendigen Kleidung nach Möglichkeit aus alten
Kleiderbeſtänden, aus alten Wäſche- und Ausſtattungsſtücken
des Heims zu decken. So viel Anregung ihr auch eine heute
wohl von jeder einzelnen geleſenen Frauenzeitſchrift bietet, ſo
kann dieſe doch auf die Dauer und wäre ſie noch ſo reichhaltige
Jnhalts, den ſich einſtellenden Bedarf nicht decken. Erſt eine ſo
umfaſſende Ueberſicht über alle ſich eröffnenden Möglichkeiten
der Ausnützung vorhandener Werte, wie eine derartige Aus
ſtellung, kann ihr den Blick dafür weiten, was einesteils ſorg-
ſamſte Schonung der Kleide beſtände, zum anderen rechtzeitiges
Ausbeſſern, Vorrichten und Beſeitigen ihrer Schäden und ſchließ-
lich das völlige Umarbeiten an neuen Werten aus ihnen zu
ſchaffen und jetzt in dieſer kritiſchen Zeit das Durchhalten mit
ihnen zu ermöglichen vermag. E. Thielemann.

Blumenpflege
Jm Winter bildet die Zimmertanne einen beliebten Zimmer

ſchmuck, ja oft ſogar den einzigen, da ſie bei entſprechender Pflege
ſich vorzüglich erhält und mit dem prächtigen Grün ihrer zier-
lichen Zweige das Auge entzückt. Sie iſt jedoch bezüglich des
Standortes etwas empfindlich, will kühl ſtehen und liebt es nicht,
wenn ſie bald hier. bald dort aufgeſtellt wird. Ferner muß ſie
möglichſt trocken gehalten, jedenfalls nicht täglich gegoſſen werden.Iſt die Erdoberfläche trocken, ſo lockere man ſie n und
gpe gründlich mit zimmerwarmem Waſſer. Die Reſte desſe en entferne man bald aus den Unterſetzer. Wöchentlich ein-

mal befreit man ſie m Zerſtäuber und lauem Waſſer von
allem Staub und ſtelle ſie etwas hohl auf den Unterſetzer, damit

Wurgeln dringen kann. H. K.
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Nene Bücher
ver Max. re und das

Weiſt man als Wer
demokratiſ

und J man rkt
es beſitzt nur eine W

ren i

weiter ein Fremd
zuumn y v t das T cuiqüe ver-Gründe eine

geigen ſich bei neten pchagg als völlig nichtig,
ja verwandeln ſich iſcheidungsreichſt e cks der e r

vonſolchem Schwerge ch er im n W g. r der

h e perrs“, uhalten vermag. Jn der N iſt männi i ee ges eſe d euſſchen Volks, vorne i i überall durchblickenden Liebe zu a t Erkenntnig ſiein Treittſ wird hier jene Ablehnung i Boden zu den urwüchſigen r auf dem Lande: W Hier liegt ein praktiſches Werk m die aobern vertreten. dieſe Schrift ein Kulturdenkmal, das dem Vaterlande errichtet er e a Srkhehe
lang ins Freie! leitung Beobachten u er wird in ſchwerer Zeit, ein Wahrgeichen für die Drei kommt, als auf Ernährung

ter en i 2 e d e e die Macht und die Gewaltigkeit des aufbaues unſerer p
i farbigen Tafeln u reichen Abbildungen organiſierten Volkskvaft.im Text. Gebunden 8,80 Mark Verlag don Huene Meyer Borrätig bei oder zu beziehen durch

a Die Dichterin des Heideſchulmeiſters von Uwe Karſten,Leipzis. gung r e u Felicitas Noſe, hat mit ihrer ſilen verſonnenen Ar in ihren Tauſch Groſſe, Buch und Kunſthan ſt
en Tier und Pflangemwelt. Die ſoll der Roman „Meerkönigs Haus“ Deutſches Verlagshaus Halle a. S., Gr. Ulrichſtraße 83.

eund i der lebenden Nalur anſtellen. Darum cführt Verfaſſer in als 20 in fich abgeſchloſſenen Kapiteln hinaus an die Standorte unſerer Tiere und
Pflanzen und fucht ſo die einzelne Landſchaft als lebendes und
belebtes Gange erfaſſen Die Treue dieſer Wirklichkeit zeigt,
daß der Ver nur ſchildert, was er auf ſeinen mannig

Spiel und Rätſ eleche

fachen Wanderu d eigenes r und Erleben genaukennen gelernt In erſter Linie iſt das Büchlein jedem SchachAufgabe. Leiter-Rätſel
Wanderer, der mit Intereſſe an allem, was da lebt, durch dieNatur geht, ein freundlicher und z geberis ger Begleiter und Be Aus Damiano 1513: Sie 7 eben reden ſo umzuſtellen, en daj

W eoder n die ere ernere Heim urchſtreift, aus3 r n r v De e z beiden Längsbalken ergeben dann, von rechts nach links undur un in, Wieſe und Aue, in eld und Hei W unten nach oben geleſen, einen Teil der deutſzu beobachten und zu beachten iſt. Auch unſere Männex, die 2 S W en Arnejahrelang draußen t Felde Panden und ſo in viel engere und

innigere Berührung mit der Natur kamen, die deshalb auchfernerhin ſich ein ſtarkes Intereſſe an ihr und ihrem Leben be
wahren, werden das intereſſanteſte Buch mit Nutzen als Rat-
eber gebrauchen können. Die Kapitel ſind dem Kreislauf dese entſprechend angeordnet und behandeln: Erwachendes

Jm Auenwalde. Durch die Kiefernheide. HeimkehrendeJm Laubwalde. e Kare mein ler
Auf ſonnigen Hügeln. Jm Felde Sſtrande. JnZ. m eege WS e a

c

Neuſchnee. ſche Gäſte. Das ſchlafende Leben. Das mit
guten Abbildungen verſehene und geſchmackvoll ausgeſtattete Büch
lein können wir warm empfehlen.

Feindliche Jnvaſion! Von Johs. Höffner. Preis d eJ kart. 1,25 Mk. Richard Mühlmann Verlagsbuchhandlung
Groſſe), Halle a. S. Der weitbekannte Schriftſteller und Weiß erzielt in 3 Zügen matt.rausgeber des S b er a

i ung ein Werk ge en, einer Art ein eJn luß ervegter hiſtoriſcher Darſteuung SufammenfſetzAufgabe.
bringt es die Ge feindlichen IJnvaſionsgedankens, von Das Wort „GRAVD“ iſt in ſeine einzelnen nummeriertendem Deutſchland r bedroht iſt, faſt ſolange es eine eigene Teile zu zerlegen und aus denſelben ein neues Wort zuſammen
Geſchichte hat. Seine äußerſte Zuipibun erfuhr dieſer Gedanke zuſetzen, das ein Tier oon grauer Farbe a

dann in unſerem Zeitalter mit der angelegten engliſchen 7 7 rEinkreiſungspolitik. Was die feindli Diplomatie hier gegenuns geleiſtet und an uns ge gganet hat, iſt in wundervoll groß 8
zägi er und einleuchtender geſtellt. Man ſchaut hier inbe feindlicher t e und TDer für dieſe Dinge bisher kein e Woche der ge

S
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winnt es durch die in höchſtem Ma liti ein z er
ziehende Schrift Höffners. Wir brauchen dringend ſolche Bücher, 4 4 Auflöſungen der vorigen Nummer,
die unſerm Volke den Sinn für Politik wechen, ihm die Augen Auflöſung der Skat-Aufgabe.Vor die ſi icht der Oberfläche des UAll-dennoch die Geſtaltung Pe ganzen Bilder-Rätſel. Verlauf des Spiels. Ka
völkiſchen und wirtſchaftlichen Lebens beſtimmen. A E. 7 B E. 8 die arnDas Glück in der Sackgaſſe. Roman von Hermann Kurz C Sch Kö A H.-Ob. nde nur327 Seiten mit Buchſchmuck. Gebunden 5 Mark. Verlag von B H. 9 C H. 7 A H. Kö. ung arQuelle Meyer in deiggia 1917. Mitten in unſerer ſtür A E.-Ob. B E. 9 umdmiſchen Zeit iſt da ein Buch entſtanden, das von einem ſtillen, ß A4 v n unwarmen und tiefen Humor beſeelt iſt. Es handelt von beſchau ß Sch e g tröſlichen Leuten und ihren Schickſalen, und wenn man es lieſt, wird ß Gr's l Feinem ſelbſt ſo beſchaulich zu Mute, als ſäße man in einem alten A6G B Sch.-Ob. Weſonnigen Kloſtergarten und ein weiſer Prior wieſe in ſchöner A G B Sch. 10 6 De al mählic
Selbſtverſponnenheit über gar n d P 7 mLebens, in deſſen breitem, gem Lau ie bunten Bilder r Mecilla, dider Welt da draußen ſpiegeln. Das Buch und der Verfaſſer Auflöſung des Vexierbildes: „Wo iſt der Miene
lächeln immer, was auch geſchehen mag, ihr ſiebenmal weiſes, J. Bild Kopf ſtellen, dann rechts vom Jungen zwiſchen K licherirdiſchunirdiſches Lächeln. Ob Menſchen, die ſich lieben, dann und Strauch.W finden, e gr, Seelen w e So weken, was lie an an der Welt vorüber, e en,her nd o ar ein durchſchwingt das Buch das mr Starade beth R
triumphierende, fröhliche „Trotz alledem des Lebensbejahers, n „Blumentha einenwenn es zum a t W 7äähe geh t innerkl meiſt liebenswerte n, die uns auf der x ſit, abder zum V begegnen, und ein großes, liebevolles Herz v Auflöſung des Wort-Rätſels. nſchenkte ihnen ſeine Woarme Mit niederländiſch breitem Pinſel- 77 Renntier Rentier. e kamAch und der behaglichen e zinzelheiten un rulligen Menſchen der eSumaciſiea, er a Prnrräacht See Auflöſung der SerſchnittAufgabe. W
jeder, den die Schönheit dieſes Bildes bezaubert, ſucht u inde m beNach langen, ſchmerzensreichen Irrfahrten in dem weiten Laby Pyramiden-Rätſel. ins wa
rint des Lebens ſein Glück in der Sackgaſſe. A ten u„Neuordnung der Menſchenliebe“ iſt die eigenartige Be A A A Je unkzeichnung eines Buches, das der Wirkliche Geheime Admirali AABD E Jugleidätsrat Dr. Feliſch, Abteilungschef im n debei E. S. Miltler Sohn in Berlin SW. erſcheinen läßt herziFreis 2 Mk.). Jm r Verlage war c Frühjahr dieſes Die Buchſtaben in vorſtehender Pyramide ſind ſo zu ordnen, zih

Verfaſſers über „Gin deutſches daß die wagerechten Reihen ergeben: gene t tende tabe, 2. Weiblicher Name, 3. Deutſcher FluJugendoeſeh e worden das beden s Aufſehen Buw J See ſn re 5. Truppenteil. Sluß, dasrregte und eine ſtarke Bewegung für deutſche Jugendpolitik zur Die beiden Seiten der Pyramide er ben dann einen h wue m 37 r d deutſchen Bundesſtaat und eine Telefunken R betetden Begr Weſen enleichnis vom barmherzi Samariter dar, welches die Ur ne für die Ansberg pflegeriſcher Beiätigung enthält. Knogramme. R 0wen die vorwiegend wirtſchaftliche und die vorwie Hunderte von Arbeitern in der Geſchoßfabrik geſchäftig in innd pflegeriſche Hilkfeleiſtung und wehrt necchdrücklich alle Aus Der e während hundert andere ſiteißig mit beſchäftigt
er ab, weiche n Beweggründen entſ e auch n Soldat 77 die brennende an ſeinem Fuße mit p P

awirten. e zApoſtel en Sä orten, we diei h dar c und n h x 7 e eder Tund ſagt hier ſchar h far die Echriftleitung: Dr. Haus Simon
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